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Olla podrida.

WeißeFlanellhose
und blaues Jacket; helleKranatte und brauneStiefel.

«-Homme de lottres. Einer, der warten kann, bis- die Muse Lust be-

kosmmt,ihnzu küssen(allzuostbelästigtsie ihn nicht);heuteaber ganz Sp«orts-
man- Jn Hoppegarten wird rimden GroßenPreis von Berlin gestritten Un-

denkbar,nicht dabei zu sein.Jeder"Menschvon einigemSelbstachtungbedürs-
z—-nißwill dochsofort wissen,ob Festino oder Derby Cup das Rennen landet.
«

-Willauchdie Erregung des Wettens genießen;Lust oderSchmerz.Im Hoch-
,:sommer,«wennin den Theatern nichts-los ist und im Klub nur kümmerlich
igebridgetwird, hat man ja weiter nichts. Schlimm genug, daßman hier
zhockenmuß,währendselbstder MittelbourgeoisamStrand liegt oder Berge
ierklettert. Ganz ohneSensation ists wirklichnichtauszuhalten. AlsoHoppc-
«garten.Unterwegswar erbei mireingekehrt.Schon von derSchule herkannte
.ichihn und erwar mir im Wechselder Zeiten und Schicksaleanhänglichge-

·blieben.Trotzdemerde omni roscibjli et quibusdam aliis andererMeinung
war. Immer. NichtsehrfestimMeinen, zunächstaber zu schrosfsterOpposition

gegen michentschlossen.Dabei istdas Nettste,daßerglaubt, eigeneGedanken

.-auszusprechen,nie versäumt,mit bescheidenemStolz die Subjektivitätseiner
Auffassung zu betonen: und dochnur wiederholt,was er gelesenhat. Die

Durchschnittsmeinungdes braven Mannes, der die Erde nach dem Wunsch
des Jntellektuellenhåufleinsmöbliren möchte.Unddem ichnatürlichlangenicht

,

radikal genug bin. Wenns nachihmginge,müßteichin jederWochegegen Jun-
kskerund Pfa ssenFanfare blasen.Ein Novellenbändchen,die FruchtdreierJahre,
.-war in srommenBlätternschlechtbeurtheiltwordenzseitdemglühteseinHerzfür
z«Freiheit und Volksrecht.Der Kanzlerpaßtihm; ein moderner Mensch,der

i
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pads, wie damals, alssieEurerMajestätgroßerAhnherrinzuriefen: Mom-
mur spro rege nostro l« Die von Wilhelm citirtenWortewaren nie gespro-
chenworden; der Magyarenzornhatte sichgegen das »ungerechteBeginnen
eines neidvollen Feindes«(Fritzensvon Preußen,HerrKaiser) in einer ande-

renküchenlateinischenPhraseschnellausgetobt.UndMaria Theresiahattenicht
,,begeisterteHingebung«gefunden,sondern.warzuerst einem Versuchpoliti-
scherErpressungausgesetztund wurde,,trotzdemsie mit kleinenKonzessionen
nichtknauserte,in derNoth von den Ritterlichendann doch im Stich gelassen.
Die Rede hat, weil sieden HochmnthderMagyarensteigernmußte,den alten

Franz Joseph arg verstimmt. Oft mag er in der ruhelosenZeit, die bald da-

nach anbrach,sichihrer erinnert haben; und erhat, unter verändertenUmstän-
den, die ,,begeisterteHingebung«der Arpadssöhnenun just so schätzengelernt
wie seine»großeAhnherrin«.Vor-den Betheiligten,hießes 1897 in der
wiener Hofburg, sprichtein Sonderain nicht öffentlichüber das Verhältniss
eines fremden Volkes zu seinemKönigJetzt hat der DeutscheKaiserüberdie
internationale Politik des in eine LebenskrisisgelangtenHabsburgerreiches
öffentlicheinUrtheilgesällt.DieWirkungderbudapesterRedewarunerfreulich;
dasTelegrammvom Gründonnerstagwird längerundschlimmernachwirken.

Zuerst der Adressat.Grangenor von Goluchowski,Sohn des im tar-

nopoler Jesuitenkonvent erzogenen Ministers, der das Adel und Klerus be-«

günstigendeOktoberdiplom empfahl,dreimal Statthalter in Galizien war

und, als VorkämpferpolnischerGröße,seitfüanahren in Lembergein Denk-
.mal hat. Agenor fils war in Bukarest mitHerrn von Bülow zusammen,der

ihn eigentlichalsokennen müßte.Als GriafKalnoky,weil er (im Streit Banff1)-
Agliardi) den Vatikan geärgerthatte, gehenmußte,wurde zu seinemNach-
folger Graf Goluchowskiberufen.Damals, im Mai 1895, sagteichhier, der

Dreibundsei, trotzdem1nansnochleugne,gelockert:Bismarckbeseitigt,Crispi
amSchandpfahl,Kalnok1),derdenschwächlichenSprößlingeinerNotheheüber
die Kinderkrankheitenhinweggepflegthabe, durchGolnchowskiersetzt,,,einen
strengglänbigenPolen und halben Pariser, der eine Tochter Joachims Murat

zur Ehe hat« Er hat den Bündnißvertragmit dem DeutschenReich erneut,
dochzugleichdafürgesorgt,daf3dieFortsetzungdiesesVerhältnissesindasBe-
liebenderwiener Herren gestelltist. SeineLeistung,seinStolz ist die entente
mit Russland (BesuchFranz Joseph-Jin Petersburg, Nikolais, späterLunis-
dorsss in Wien, endlichdas mürzstegerProgramm). Auch gegen ein wieder
erstarktes Russland brauchtOesterreichheute keine Assekuranzmehr; und

seitdemist der deutsch-österreichischeVertrag,der ihm dieseSicherheitschaffen
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sollte, werthlos geworden.WennOesterreichnaheKriegsgefahrdroht, kommt

sie aus dem albanischenGebiet; und der Einsall, deutscheTruppen könnten
imit österreichischengegen Italien marschiren,dünktmanchengegenVisconti-

Venosta wüthendenUrteutonen vielleichtgöttlichschön,jeden miindigenPo-
litiker aber kindisch.Graf Goluchowskiist also von dem Pfad Andrassysund

Kalnokys abgebogenund hat sichnie als einen Freund Deutschlandsgezeigt.
Jstmiteinem Fußübrigensschonaus dem Bügel.DeutscheundCzechentrauen
ihm nicht, die Ungarn wissen,daßsieseinem RathTisza und andere Bitterniß

zu danken haben, und der alte Kaiser, dem er seitSzellsMinistertagenfastim-
mer falscheWegeempfahl, duldet ihn wohl nur noch,weilGreise sichschwer-«
an neue Gesichtergewöhnen.Fällt er jetztbald, dann wirkt die Entlassung
wie eine ins berliner SchloßadressirteUnsreundlichkeit.Wollte Wilhelm ihn
halten? Aehrenthal, der wirklicheSchöpferder entente,mitderGoluchowski
sichbrüstet,wäre uns nichtunbequemer.Undkein Mittel konnte untauglicher
sein als das gewählte.Erlebt der Minister die Delegationen, so wird er den

Vorwurf hören,daßseinePolitik fremdemInteresse dienstbar sei.Wenn ein

SchwarzalbihnmitneuerSchwierigkeitängstenwollte,brauchteerdemTräu-
wenden nur die AhnungsolchenberlinerTankesins Hirn zu raune.n. Einsür
die internationale Politik eines ReichesverantwortlicherMinister, dem ein

fremderSouverain öffentlichfür geleisteteDienste dankt,mußseinemKaiser
sund seinenLandsleuten verdächtigwerden. Fazit: StürztGoluchowski,dann

spöttelntausendZungenüber den Fürsten,der ihn so laut gefeierthat; bleibt

er, dann muß er beweisen,daß ihn das Lob nichtverleitet, die Geschäftedes

DeutschenReiches zu besorgen. Jn jedem Fall ist ihm die Arbeit erschwert.
Nach dem AdressatenderInhalt. GrafWelsersheimb, derOesterreich-

Ungarn in Algesirasvertrat, hat das Großkreuzdes Rothen Adlerordens be-

kommen. Wird sichdiesercrux aber gewißnichtfreuen. Sie erschwertihm
den Aufstiegzu den HöhenderDiplomatie. Wo man ihn vorschlägt,in Ma-
drid und Rom,Petersburg, Paris oder London, würde es heißen:Wilhelms
Günstling?Lieber, bitte, einen Anderen! Der Kaiser konnte warten; bis zum

Ordensfest ist viel vergessen.Nein: nochvorOstern mußtedasVerdienst be-

lohnt werden.Laut wird auch gesagt: »ZumDank für seineerfolgreichenBe-

mühungenin Algesiras«.Nur seinKaiser hatte ihm, der nur Oesterreichs

Interesse wahrnahm, zu danken. Jst in Berlin unbekannt, daßdrüben eine

besondersin BöhmenmächtigePartei entstandenist, die Oesterreichin ein

VasallenoerhältnißzumDeutschenKaiserbringenmöchte?Daß diese-Partei
sin der Hofburg mehr gehaßtund gefürchtetwird als die Sozialdemokratie

i
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und diewildcstenMannenApponyis? Daß dieHoffnung,ihr den Zung abzu-
schneiden,dieBedenkengegen dieGewährungdesAllgemeinenWahlrechtesver-

scheuchthat? Undists bekannt: mußtedannnichtschonderSchein einerJnge-
renz und jedeMöglichkeitderDeutunggemiedenwerden, dasReichmuthe dem-

älteren Nachbar eine Dienstleistungzu ? »Im gleichenFall könnenSie glei-
chenDienstes auch von mir gewißsein«-:diesekordiale Wendung(an der in-

teressant ist, daßsie denKaiser, der-n die Verfassungin Friedenszeitjedes un-

gedeckteHandeln versagt, mit dem verantwortlichen Minister eines anderen-

Monarchen in Parallele stellt) hilft nicht über den Eindruck hinweg, daß
Oesterreicheine Handlangerrolleangesonnenwar. NichtUnparteiischer,wie

jedeinMarokkonichtpolitischoder wirthschastlichengagirteGroßmacht,soll es-

aus der Konserenzgewesensein, sondern Sekundant; und über die Art, wie

es mit dem Sekundirprügelumgegangen ist, wird ihm eine Ostercensuraus-

gestellt.Eine gute; dochwer lobendars, hat auchdas Rechtzum Tadel.Kann-

eine Großmachtgern dulden, daßein ausländischerFürstihrHandelnöffent-
lichcensirt?Muß ihr Unbehagennichtnochärgersein, wenn das Urtheil von

dem Fürstenkommt, den eine starke Volksschichtsichals Schirmherrn gegen

Magyaren und Czechen,gegen Priester und Erzherzoginnenherbeiwünscht?
SprächederBrauch internationalerHöflichkeitnichtdagegen,sohättendieWie-

ner geantwortet:WirmüssenDankundLohnartig, aberentschiedenablehnen;
denn wir haben nicht pour le roi dePrusse gearbeitet,sonderngethan, was-

im Interesse der unabhängigenGroßmacht,die wir bletreuen,nöthigerschien.
Sie hättendie Wahrheit gesagt.Als die summa Iaus auf den wiener

Ballplatz flog,stand GoluchowskisKollegeBourgeois aus der Tribüne des

Palais Bourbon und sprach:Das Bewußtsein,als unparteiischeWahrer aller

erworbenen Rechte in einem Schiedsgerichtshoszu sitzen,a suggere d’heu-
Iseuses formules de concjliation notamment aux delegues de 1’Ila1ie,
des Etats-Unis etde1’Aulrjche-Hongrie.Er durftesosprechen.Oesterreich
hat uns nichtgrößerenDienst geleistetals den Franzosen (wer den deutschen
Anspruchberechtigtfand,müßtesogarsagen: Geringeren) und Herrn von Ra-

dowitzdurchaus nicht ,,unerschütterlicheUnterstützung«gewährt.Weder in
der Bank- noch in der Polizeifrage.Die Unerschiitterlichkeitwäre erst zu ek-

proben gewesen,wenn DeutschlandseineForderungen aufrechterhaltenund

mit seinemVeto den Zweckder Konserenzvereitelt hätte.Das geschahnicht;
und Oesterreichblieb in bequemerLage.Die einzige(sehrferne)Möglichkeit,
die es zu fürchtenhatte, war ein Angriffskrieggegen Deutschland,der Franz
JosephzurMobilmachungverpflichtenkonnteDieseMöglichkeit(dieaberwirk-
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auleur cl’un crimo infän10,den man, am Besten durchFrauenlist,aufneu-
tralesGebiet locken und dort, durchBedrohung an Leib und Leben, zur Ent-

hüllungseiner Geheimnissezwingenmüsse.Und über das Schicksaldieses
Mannes, der, trotzdemerklug,gebildetundnichteinmaldurchererbtenRasse-
zorn entschuldigtist,mit solchemBehagen in der niedrigstenChauvinphrase
schwelgt,wurde imDeutschen Reichmehrgeredet,geschrieben,gedrucktalsüber
die größtenFörderer germanischerMachtund germanischenGeistes. Dagegen
habe ich mich gewandt. Und glaubenochheute, daßdie Rehabilitirung des

Hauptmannes raschermöglichgewordenwäre,wenn wir uns weislicherzurück-
gehaltenhätten.Auch,daßdieVölker einanderheuteschonnäherwären. Wür-

deunserBerdachtdennnichtwachsen,wenn ein des Landesverrathesbeschuldig-
ter deutschzelsässischerOffizier,der öffentlichlaut gegenFrankreichgetobthat,
von den Bürgernder FranzösischenRepublikdennochverherrlichtwürde?«

,,Nationales Borurtheil, das der freie Geist verachtet. Was kümmert

uns Cerebralmenschendas Treiben der Soldateska? MögendieseLeute ein-

ander auffressen!Bessereskönnen wir der Kultur gar nichtwünschen.
«

»Diewerden Sie dann wohlkühngegen den bösenNachbarvertheidigen,
wenn er uns nicht in Frieden leben läßt? Mit Ihrem ausgeflicktenMagen,

Ihren kurzsichtigenAugen und Krampfadern? Ich habeandächtigzugehört,
als Sie erzählten,Siehättensichaus Nietzscheund den Sozialisteneineganz
persönlicheWeltanschanungzurechtgemacht,und die Synthese nachGebühr
bewundert. Ein Bischen Respektaber solltenSie dochauchfür die Männer

aufbringen, die den Volkskörperstählen.Bücherschreibensienicht,sammeln

auchnicht chinesischePoterie und können Maurice Denis nichtvon Bonnard

unterscheiden-Schaudervoll!Sind aber rechtnützlicheLeute.TragenihreHaut
für dieCerebralen zu Markt. Sorgen fürsVaterland, für das Land unserer

Kinder, dathr Nietzschezu lieben befahl, und auf ihreArt damit dochwohl

anchfür dieKultur. Dieich mir ohnemännischeKraftnichtvorstellenkann.«
»Als ob dazu Kasernenund Exerzirplätzenöthigwären!Tennis,Ver-

ehrter,Fußball,Gols,Luftbäder,Reiten,Müllern. Ich danke für Ihre unter

Musketen ergrauteSoldatenkultur. Für Ihren ganzen Staat, der uns am

Ausleben hindert und die Individualität in der Blüthe knickt. Das sindaber

Fragen der Weltanschauung;und wenn EhrgeizSie drängt,an reaktionärer

Gesinnung den ollen weimarischenBonzennochzu überbieten,istsschließlich

JhreSache. Sie wissen:ichbin für die Autonomie der PersönlichkeitSagen
Sie mir nur in drei Worten, was Sie jetztüber die Afkairo denken.«

»Was jeder in DeutschlandHeimischedrüber denken sollte. Daß sie
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unserenLebensnerv nichtberührt.Zwei KriegsgerichtehabenDreyfus schul-
diggesprochen.Jchhab·egesagt:Hands off! LaßtdieFranzosenihreschmutzige
Wäscheallein waschen.Jetzt hat der höchsteGerichtshofder Republik den

Hauptmann für unschuldigerklärt,die Regirung ihn zum Major befördert.
Und ichsagewieder: Wir haben das Urtheil hinzunehmen.Echauffirenkann

ich mich für den Mann nicht, der zu seinerVertheidigungvorbringenließ,er

habe dieDeutschenehrloseRäuber genannt und dem Kampf gegen dieseRäu-
ber seinLebengeweiht.Auchnoch immer nichtso recht glauben,daßMinister
undGenerale sichzueinemVerbrecherklüngelverbindenmußten,um einen klei-

nen jüdischenHauptmannaus ihremWegzuschafsen.Das, scheintmir,konn-

ten siebilligerhaben.-Gehts uns aber an? Jst unsereAufgabe, im Nachbar-
reichden Generalstabsstallzu säubern?Nacheinem Triumph reiner Gerechtig-
keit siehtdieGeschichtenichtaus.DieradikaleRegirungwolltedasfreisprechende
Urtheil und hat es, nach einem bedenklichsummarischenVerfahren, erreicht.
Dochwir habenkeinen Grund, es zu revidiren. Füruns istDreyfus unschuldig.
Und daß ein schuldloserMenschnach langem Leiden entmakelt wird, ist im-

mer erfreulich Nichtso wichtig,aber hübsch,daßZolas Erdenrest ins Pan-

theon kommt. Da liegenLeute,die neben dem großenEpisterZwergewären
SeinMartyrium war nicht arg. Er selbsthat gesagt,die nachder Flucht aus

Paris in England verlebte Zeit sei die schönsteseinesLebens gewesen. Das

wurde begreiflich,als man erfuhr, Frau Zola habe ihm seineFreundin, die

MutterseinerKinder,nachgeschicktErhattedie Menschenbei sich,die er liebte

und in Parisdoch entbehrenmußte,dieFrau und die jungeBrut, undbrauchte
«

nichtinderKonvenienzehezu frösteln.Mirscheint,FrauZola hat das schwerere
Opfer gebrachtund die Frauenkrone verdient ; auch der eifrigste Feminist
mußzugeben,daßdie Zahl der solcherEntsagung fähigenWeiber nichtgroß
ist. Für«denDichterwar le bilando l’Affaire nicht schlecht.Währenderseine
Anklägerbriefeschrieb,wuchs ihm die Gemeinde ins Unermeßliche.Die ihn
ein Ferkel und einen Schmutzspekulantengescholtenhatten, bauten ihm nun

Altäre. Schon der Lebende hatte seinenLohn dahin. Ob nun in dem lang-
wierigenHandel wirklichso viel gefälschtnnd getrogen worden ist, wie die

Hintertreppenmärmeldet, kann uns gleichgiltigsein.Aus Renneshörtenwir,
Dreyfus seiein totskranker Mann, der nie wieder genesenkönne. Seit sieben
Jahren ist er nun frei und sogesund,daßer ein Artilleriekommandozuüber-
nehmen vermag. L’incident est clos. Mit den-Folgenmag Frankreichsich
abfinden;vielleichtwerden sieeben so gefährlichwie die Nachwirkungender

HalsbandgeschichteAber derSpruch hat ja nichtüberrascht.Längsthatteihn
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Jeder erwartet. Und die menlalilå jacobine ist jetztsostark,daßdiefromme
Seele der ältestenKirchentochtersie in naherZeitnicht bewältigenkann. Was

ichnichtlengnenkann nochwill,ist,daßdieArt,wie der ,Wahrheit«zumSiegver-

holfenwurde,in letzterZeitgroßenStil hatte.WieAlles sichvorder chosejugee
beugtelMankonntefastglauben,außerderSchankgerechtigkeitgebeesnocheine.
Wir?Wollen uns derGewißheitfreuen,daßdieseszerrisseneReichohneBundes-
genossenden Krieg gegenDeutschlandnichtmehrwagen wird.Wollen hoffen,
daß ein Theilchendes leidenschaftlichenInteresses,das der Schmäher des

deutschenNamens fand, auchfür die schuldlosin deutschenKerkern Faulen-
den zu haben seinwerde.Täglichwird irgendwoein Unschuldigerverurtheilt;
wenn dieseThatsachenichtunbestritten wäre,hättedasGesetzden Opfern ir-

render Justiz nicht Entschädigungenbewilligt·Das hatten Sie vergessen.
Ihnen schienderFall Dreysus der ersteso grauserArt seitden Tagendes Ga-

liläers. Schon deshalb konnte ichnicht hinter der Fahne marschiren,die über

Ihrem Haupt wehte.Soll Wohlthätigkeitnichtzu Haus beginnen?«
»Na ja. Die Menschheitistschließlichaber auchkein leerer Wahn. Heut-

zutage muß man ins Weite denken. Ein Jammer, daßSie sürsolchesStreben

nichtmobilzumachensind.Neulich,als dieRedakteure nachEngland fuhren,
wars auchso.Das war der ersteVersuchzu einerVerbriiderungderIntellektu-
ellen; zu einem Gedanken austauschzwischenKulturpionieren.Paßte Ihnen
.nicht.Sie blieben at homo. Warum ? Ihre Feinde sagen: weil Sie eine Extra-

wurst haben wollen. Dummes Zeug. Aber Sie machensderSippschastzu be-

quem, wenn Sie sichstets isoliren. Bei diesergroßenSache mußtenSie mit-

-thun.Sie war groß.Darüber ist unter Gebildeten nur eine Stimmezu hören.«
»Wirkiich?Ich habeanderevernommen;zuDutzendenFEinesollenSie

hören.Bleiben Sie ruhig sitzen;bis Festino startet, vergehtnoch eine halbe

Ewigkeit. Die Vorlesung wird nicht lang. Ein Brief, den ichheuteerhielt:
Sehr verehrter Herr Harden, Jhre zutrefsenden Bemerkungen iiber die eng-

lische Reise deutscher Pressevertreter erinnerten mich an eine Unternehmung ähnlicher

Art, die einige Wochen früher in Szene gesetztworden war. Jch meine den Besuch, den

sranzösischeUniversitätprosessorenden englischenKollegen abstatteten und über den ich
einen ausfürlichenBericht in der Revue Bleue fand. ZweiPunkte sind mir, dem Schul-

meister, da besonders aufgesallen.
M. Lanson, professeur ä la sorbonne (so nennt sich der Berichterstatter) be-

kennt nicht ohne Beschämung,daß von allen betheiligten französischenGelehrten außer
dem Dozenten sür englischeSprache uur ein einziger Professor Englisch verstand und

-sprach.Nous fümes humiliås cie n’6t1-e,pour la plupnrt, måme pas capables d’(å-

-cor·c:her1’anglais,pour tenir töte ä un voisin de table qui ne savait pas notre

Iangue. Welchen anregenden Meinungaustausch mag es da gegeben haben! Und doch

OerichtetHerr Lans on ganz naiv, daß,währenddie Franzosen am erstenTage nochdurch-
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ans zugeknöpftwaren, am zweiten die beglückendsteJntimitätgeherrschthabe: Un »For—
110 is n jollygood fell6w« nous declare notre adoption definitive dans Famitiås

sie nos höres. Diese Blamage der französischenGelehrten brauchte uns nicht weiter zu

kümmern, wenn sichuns nicht unwillkürlichdie Frage aufdrängte,wie es denn wohlmit
unseren deutschen,,Schristleitern«in diesem Punkt gestanden haben mag. Die Berichte
gaben mir nicht die Möglichkeit,dieseFrage zu beantworten; sollten sie vielleichtweniger
ehrlichals der französischegewesensein? Ich kann nachmeinen Erfahrungen einen Zweifel
nicht unterdrücken und möchteauch für uns Deutscheden folgenden Satz des Franzosen
stark Unterstreichen: La. gänåration qui s’(älåve,je l’espåi-e, lim un roman on uno

revue comme font quelques—unsde nous, mais saura d’abor(1 donner une adresso

Si un cocher et entendre la responer d’un gaiseon e1’116tel. Es ist leicht, wie gewisse
Pädagogen immer noch thun, auf die ,,Oberkellner- und Portierbegabun g«, fremde Spra-
chen zu erlernen, mit souverainer Verachtung herabzusehen und den eifrigen neusprach-
lichen ,,Reformern« den höherenerzieherischenWerth der grammatischen Behandlung
und (ach,»so kläglichenI) Uebertragung des fremden Textes in die Muttersprache vor An-

gen zu führen: die Regeln über den Gebrauch des Jnsiuitivs mit de oder år nnd die paar
Bruchstückeder klassischenLiteratur,dieder ältere Schüler kennen lernt,haben noch Keinem
den Mund geöffnet,wenn er dem Ausländer gegenüberstand,oder ihn zur Fortsetzung
der auf der Schule begonnenen Studien sonderlich angeregt. Wohl aber wird man be-

haupten können,daß der junge Mensch, der auf der Schule zunächstdie Gedanken des

Autors, dann aber auchseine eigenen mehr oder minder gewandt in der fremden Sprache
wiedergebengelernthat,spiiter gern jede Gelegenheitergreifen wird,nützlicheBeziehungen
zum Ausland und zum Ausländer anzuknüpfenund sichmit deren werthvoller Literatur
bekannt zu machen. Aufdiese Forderung mußman wieder einmalnachdrücklichhinweisen;
denn für Den, der diesenDingen näher steht,ift es kein Geheimniß,daßnachschönenAn-

fängenvernunftgemäßerBehandlung der neueren Sprachen im höherenUnterricht, für
die wir Männern wie dem marburger Professor Vietor und dem frankfurter Muster-
schuldirektor Walter nicht dankbar genug sein können,dieseBewegung, in der es ja, wie

»
bei allen bedeutenden Neuerungen, nicht an Jrrthiimern fehlte, allmählichabzuflauen
und dem bequemenSchlendrian frühererZeiten Platz zumachen droht.Nietzschehat ein-

mal gesagt, unsere höherenSchulen hättengezeigt, wie man es anzufangen habe, um in

sechs Jahren eine moderne Sprache nicht zu erlernen, die ein normaler Mensch in sechs-
Monaten sichaneignen könne. Sorgen wir dafür,daßdieses Urtheil nur noch antiquari-
schenWerth behalte! Zu einer Abwehr aus deutscherFeder zwingt aber der zweite Punkt,
den ich ans dem französischenBericht zur Sprache bringen wollte. Jm politischenLeben
haben wir uns ja nachgerade daran gewöhnt,daß,wenn zwei Staaten Etwas mit ein-

ander abzumachen haben, Verdächtigungeneines dritten Staates einen nothwendigeu
Bestandtheil der Auseinandersetzung bilden; daß dieseGefahr auch beihartnloserenVe-
mühungenzwischenzweiVölkern nah liegt, beweist die entente cordjale zwischenden

französischenund den englischenUniversitätprofessoren;und daßder Deutsche dabei als

Prügelknabebenutzt wurde, versteht sichvon selbst. Bei dem osfiziellenEmpfang der Gäste
im For-eigu Ofiice sprachder französischeRedner,M. Rabier,die Behauptung aus, daß
der wissenschaftlicheUnterrichtin Frankreich keinen Chauvinismuskenne Ein Engländer,
der etwa in den aufregendstenTagen des Faschodakonflikteseiner Geschichtstundein

Frankreich beigewohnt hätte,inder dieser Fall zur Sprache gekommenwäre, hätte sicher-
kein verletzendes Wort über England zu hören bekommen; der Patriotismus gehe nie-
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über die Grenze hinaus, die Wahrheit und Humanität ihm zögen. Undlnun höreman-

den Schluß dieser schönenRede: Voith notre vraie tradition nntjonale dans Pen-

seignement de l’hist0ike, ä laquelle nos nationalistes opposeront en vnin la. tra-

dition allemancle dont ils sont les apötres Wenn diese Worte in der Begeisterung.
eines der vielen Festessengefallen wären, von deren endlosen Reden der Berichterstatter
selbstmeintILamoitievautmieuxqueletont, sokönnte manden Mantel der Liebe dar-

über decken. Aber siewurden, wie gesagt, gesprochenbei der ossiziellenEmpfangsfeier, die

nach demBericht den ,,Charakter einerpolitischenBerührung«hatte;sie wurden gesprochen
von dem beauftragtenVertreter dersranzösischenUniversitätenund dürfendeshalb nicht
als eine Entgleisung, sondern müssenals eine überlegtePerfidie bewerthet werden.

Jch hoffe, Sie werden mich nicht für zu unbescheidenhalten, wenn ich gegen eine

solcheVerleumdnng Einspruch erhebe als Einer, der seit fünfzehnJahren an süd-und-

norddentschen Schulen Geschichtunterricht ertheilt, vielen Unterrichtstunden von Fach-
genossenbeigewohnt und als Herausgeber eines Geschichtlehrbuchesfür höhereLehran-
anstalten wohl die Mehrzahl aller deutschenLehrbücherder Geschichtekennengelernthat.
Und da möchteich denn nun feststellen,daß das Gegentheil von Dem zu beobachten ist,
was der Franzose unserer Unterrichtsmethode geradezuals Grundsatz impntirt. Wohl
mag gelegentlicheinmal der patriotische Ingrimm zum Durchbruch kommen, wenn das

Wbkülez le Palatinat« oder Einzelheiten aus der napoleonischen Kriegszeit zur Dar-

stellung gelangen; aber in der Behandlung heutiger Zeitgeschichtewaltet überall der Geist
der denkbar größtenObjektivität und der rückhaltlosenWürdigungfremder Eigenart.
Wie stehtes denn nun aber in Wirklichkeit mitder vom Herrn Rabier so gerühmtenfranzö-
sischenUnparteilichkeit im Unterricht? Jch will mehr als Kutiosum erwähnen,daß ich
in einem französischenLehrbuch der Erdkunde, das, nebenbei gesagt, die Abtretungen
des Frankfurter Friedens naiv ignorirte, nochvor etwa zehnJahren die Bemerkungfand,
Ostpreußenhabe keine Städte, sondern die Leute wohnten dort noch in Erdhöhlenund

ähnlichenBehausungen.Aberlesenwirdochnur,was einsiebenzehnjährigerfranzösischer
Schüler, der sich an dem neuerdings eingeführteninternationalen Schülerbriefwechsel
betheiligt, seinem deutschen Korrespondenten schreibt: L’Allemand est hat« de tous

les Franc-ais lls ont elev6 leurs enfants dans lkt liaine de notre pkrys Chez nous.

l’instjtuteur rappelaut aux enfants les malheurs de 1870,-«711110nt1-elesfautes du

gouvernement, la longue preparution des Prussicns it la guerre, leurs exees in-

justifies. Er cle cette gnerre si mallieureuse il til-e denx remarquables enseigne-
ments: 1.Ne»jamais abanilonner la patrie it un seul liomme. 2. Plns quejamais
tous les Franc-ais doivent Sei-e pråts åi la revanclie Man vergleichedamitdie Stelle
aus der Festrede des Herrn Rabiert Nous no faisons pas consjstcr l’amonk de la

France dans lki diifamation haineuse del’6t1san;,rer.MitRecht sagtderHerausgeber
des erwähntenBriefes am Schluß eines Artikels in der »Monatsschrift für höhere
Schulen«(S. 240): »Als Mittel zur Anbahnung freundschaftlicherBeziehungen zwischen
den Völkern erscheintder Schülerbriefwechselganz bedeutunglos.«

Jtisuintna: man öffne im Unterricht unserer Jugend den Mund«daß sieden
Muth, die moderne Sprache auchzu sprechen,mit ins Leben nehme; man schickeden jungen-
Kaufmann, Ingenieur, Gelehrten und Lehrer ins Ausland, damit er beobachten lerne

"

und NützlichesnachHause bringe; man pflegeals Gebildeter nachKräften die modernen

Sprachen und reise zur Belehrung und zum Vergnügennach Frankreich und England:
nur unterlasse man diesentimentalen Massenfahrten zum ZweckderVölkervetbrüderung.
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Trotz allen schönenFestreden wird, wie Sie mit Recht so oft betont haben, die englische
Politik, wenn es ithortheil erheischt, keinen Augenblickzögern, uns ein zweites Alges
siras zu bereiten, mag es sichum Abessinien, Babylonien oder Persien handeln.

Jn bekannter Werthschätzungbin ich Jhnen ergeben
«

Dr. Julius Koch.
So sprichtderDirektor einesRealgymnasiums;sprichteinjunger,sehrtüchtiger,
ganz moderner Mann. So urtheilt Der über den Werth solcherVölkerver-

-brüderungen.Und Tausende denken wie er. DieSache, Freibillet vom Nord-

deutschenLloyd,Diners und Dejeuners bei wildfremdenLeuten,Frühstückin
einem Nebengelaßdes SchlossesWindsorohne den Hausherrn, war nichtnach
meinem Geschmack.Der braucht Andere natürlichnicht zu kümmern. Recht

- anständigeund gescheiteHerrensindmitgesahren.Wer?AeltereFeuilletonisten,
die von dem ökonomischenKonfliktder beiden Germanenreichenichts ahnen.
Redakteure, denen derVerlegervon einem zum anderenTag dieTonart vor-

schreibenkann. Niemand, der die Macht hat, für besseredeutsch-britischeBe-

ziehungenzu wirken. NochnichtZehnbeherrschtendie englischeSpracheso,daß
sieüberGemeinplätzehinwegschreitenkonnten.DasollGedankenaustauschund

Verständigungmöglichsein?DieHerrenhabensichamusirt,SchönesundLehr-
reichesgesehen,taktvolleund begeisterteRedengehaltenund werthvolleImpres-
sionenheimgebracht.Aber politischenErtrag? Chamberlain,Balfour,Edward
Grey,Asquith,Morley:alle HäupterbritischerPolitikbliebendenSchmäusen
und Empfängenfern.MitdenrepräsentativeuMännernder englischenPresse

kamsniezuhalbwegsintimemVerkehr.Die Juniorpartner des Ministeriums
ließenihr Lichtleuchten.Man aßLachs,Hammel und Huhn, Hahn, Hammel
und Lachs,trank Claret und herbenAngelnsekt,stümperte,so gut es ging, ein

Nothgesprächmit einer schönenDame, einem würdigenMusterzurechtherbe-
rühmte,MannaufderStraße«erfuhr von der ganzen Aktion kaum Etwas; der

Näme des Veranstalters,des BurensreundesStead, machtesievon vorn herein
unpopulär.Und nun istAlles, wie es vorher war. Wie esbleibenwird, bis der

Zwist derKönigebeigelegtist und Britanien eingesehenhat, daßesden Auf-
gabendes Jndustriestaates entwachsenund zum Weltclearinghousegeworden
ist, sichalsoauch nichtmehr zu ärgernbraucht,wenn DeutschlandsGroßin-
dustrie üppiggedeiht.Dann ist vielleichteine unblutige Auseinandersetzung
möglich;frühernicht.Einstweilen wächstleiseauf beiden Seiten desKanals

nochder Haß.DeutschlandsexpansivemDrang solljederWeg gesperrt,sein
Erobererng auf die Weltmärkte gehemmtwerden. SolchePläne spültkein

Phrasenbachweg.Wirmußtenuns kühlundhöflichzurückhalten.Uns suchen
slassenAuchden King,derseinesHerzensNeigungund Abneigungdochdeutlich
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gezeigthat, nichtumwerben. Verwandte, die Einen sobehandelthaben,liebt

man am Besten vonWeitem.DashättedenEngländernimponirt.Die Deut-

schen,hättees drüben geheißen,brauchenuns nicht; sind dochfamoseKerle.

Aberwir konnten die Sehnsuchtwieder mal nichtdämmen. Mußten auf den

erstenWinkbereit sein. Und wenn Eduard sichnun endlichgar nachDeutsch-
land bemühtundden Besuchswunschdes Neffen erfüllt,dannwerden wirun-

vgeheuerstolzseinund uns einbilden,fürdenFrieden und fürdie ganze Mensch-
heit Beträchtlichesgeleistetzu haben. Das Wort Menschheitist schmackhaft;
zergehtauf derZunge.Wenndie Wucht der Araberaufstiindewächstund Eng-
land gezwungen wird,gegen denPanislamismus die stärkstenKünstedes Lords

Cromer anzuwenden, werden auchSie und Jhre Freunde aus dem Gehirn-
adel merken,wie es um die berühmteSolidarität derMenschheitbestelltist.«
,,Gräulich,wie Sie sichveränderthabenlInder Untersekunda,alsSie

den Posa lasen (der Ordinarius war Philipp, also keine Kleinigkeit,Gedan-

kensreiheitzu sordern), hätteichauf Sie geschworen.Wenn mir Zeit bliebe,

michsystematischmitPolitik zubeschäftigen,solltenSie was erleben. Schäme

michmanchmal, zu spintisiren,währendsovielWichtigeszu sagenist.Denn

ichbin jetztbis über die Ohren rebellischAuch gegen Bülow. Der zu ström-
meln anfängtund alle paar Tage Lebenszeichenohne jedeValeur von sich

giebt. Daß es sonichtweitergehenkann, fühltnachgeradeselbstder Bont-

geois.Aber wir Schaffendenkommen nichtzu der groben Arbeit. Sie könn-

tens. Wollen aber nicht. Trotzdemda Lorber zu pflückenist. Wer heute für
Freiheit und Volksrechteintritt, ist der Held des Tages. Sie wollen nicht.
Nehmen Sie mirs nichtübel: FriedrichsruhhatSiefür uns total verdorben.«

»Tu par-les! Haben aber Recht; obwohl ich schonbald nachden Se-

kundauerjahrenfür die Rolle, die JhreGüte mirzudenkt,nichtmehr zubrau-
chenwar. Doch der Sinn für die Realien der Politik,für das Nothwendige
und Möglichehat sichmir im Verkehr mit Bismarck wirklichgeschärft;und

für Ihre Zweckebin ich seitdemverdorben. Machtnichts. Für die Freiheit
wird ja genug geschwatzt.Wenn Sie geradenicht,schaffen«,solltenSie mal

überlegen,was all dieseBannerträgereigentlichriskiren und ob Die sogar
Wesentlichesriskirthaben,denen nochimmernachgesagtwird,ihrLebenhabe
demKampfe fürdieFreiheitgehört.TypusBörneoder Typus Virchow.Was

sie empfahler wurde als falschund schädlicherwiesen; aber siehatten die

skompakteMehrheit für sichund Naenien künden heute noch ihren Ruhm.
Dieser Lorber hängtmir zu niedrig; er läßt sichim Spazirengehnbequem
ierreichen.MeinBemühenfordertwohlnichtgeringerenMuth;bringtnurnicht
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so lauten Applaus, Nach dem lange ichnicht; will nur Wirkung. Und wo ist.
die bei Ihren Paniermånnern,den lebenden und den längsteingeurnten?«
»Wasgeltensoll,mußwirken und mußdienen,sagtSanktGoetheUnd

der bei Jhnen fast schoneben so heiligeBismarck, er habe nie für Harmo-
dios und Aristogeitongeschwärmt.Ich kenne den Text. Aber einen Verlore-

nen zu beweinen,ist auchmännlich.Nun braucheichgar nichterst zu fragen,
warum Sieüber das Schulgesetzundüber Studts SchwarzenAdlerkein Ster-

benswörtchengesagthaben. Durch Dick und Dünn mit der Reaktion!«

,,Jmmer; daheroben meine Beliebtheit.Schulgesetze,scheintmir, wer-

den merkwürdigüberschätzt.Je strammer man die Kinder auf Frömmigkeit
drillt, destogottloserwerden Sie nachher; conker die berühmtenketzerischen
Pastorensöhne.Werin derSchule gar keine Religion erworben hat, sehntsich
spätermeist inbrünstignachOffenbarung Was derSchulzwangan Neigung
zur Oppositionfördert,wird überhauptheutenochunterschätzt.Verekelungder

Klassikergriechischerund deutscherZunge; ein wahrerSegen,daßzu unserer
Zeit Shakespearenochnichtdrankam. Wenn in der Schule Marxismus ge-

paukt würde,gingees der Sozialdemokratiein zethahren schlecht.Aus die-

serEcke seheichausden StreitzwischenKonfessionellenund Simultanen.Soll

ein Kind evangelischerzogen werd en, dann, scheintmir, mußder Grundton den

ganzen Unterrichtfärben,nichtnurdieBibellehre;darfsauchnichtmitKatholi-
ken,Juden,Dissidenten zusammenlernen.Soust giebtsunverdaulichenMisch-
masch.Am Schlimmstenfinde ichdie Sorte JhresParteigenossenKirschner,
der, nachdem offiziellenBericht,imHerrenhausgesagthat: ,Jch(und ichglaube,
auchmeinepolitischenFreunde)steheauf demStandpunkt,daßfürdieMenschen

und für die Völker der Satz gilt: Wer sein Leben nicht auf die Basis der Re-

ligionstellt,Deristverloren.«Das ist,entschiedenliberal.«Das kann 19060ber-

bürgermeisterder Reichshauptstadtsein.Jst verloren; weils derKaisergesagt
hat. Und Das dünkelt sichdann modern, weil es nur von der Simultanschule
Seelenheil hofft. Als ob nichtalle Vernunft vor die Frage drängte:Natür-

licheoder konfessionelleSchöpfungsgeschichte?Obendrein hat Berlin kon-

fessionelleSchulen; und vierFünftelnder Einwohnerschaftfehlt die ,Basis der

Religion.«Das neueGesetz?Vielen Landgemeindenbürdets kaum erträgliche
Last auf. Jm Uebrigenänderts nichtallzuviel; beschleunigthöchstensdie Ent-

christlichungein Bischen. Daß der anständigeVerwaltungroutierKonrad

Studt in PreußenKultusrninisterseinkann,ist freilichbeschämend;nicht,weil

er die Katholikengut behandelt(was nöthigund nützlichist), sondern, weil

sein spiritus für solchesAmt nie genugnutrjmontum bekommen hat.-«

,,Alsosind Sie wenigstensfürHarnarksKandidatur?«
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»Der versinktin Anbetung, wenn er seinenKönig sieht·Neben ihm

wirkt Ballin wie ein starrer Republikaner. Jch habe kein Vorschlagsrecht;
würde aber denpositiverenKahlvorziehen;auchPaulsen; sogarDelbrück,der

mal nah davor war. Viel liegtnicht daran. Meinetwegen könnten sieden

GemüthsturnvaterThodehinsetzen,dessenweimarerRedederLessingbiograph
Erich Schmidtzulobengewagthat.Herr StudthatMonarchentugenden: sieht

gut aus (wird drum Seine Eleganz genannt) und läßt zwei Ministerialdi-

rektoren, die besten,die Preußenhat, frei schalten. Für das Schulgesetzhat
er nichtsgethan;sobalder nach dem Steuer griff,drohte der Schiffbruch;noch
im Hafen sogar. Ersonnen und durchgebrachthaben es Ministerialdirektor

Schwartzkopssund Freiherr von Zedlitzund Neukirch,der gewandteTaktiker,
der dieNationalliberalen mitderklugenParoleköderte:AufJahrehinaus für
uns dieletzteGelegenheit,ein SchulgesetzohneCentrum zu machen!Die behut-

samsteparliamentary hand, die uns nach Miquels Tod gebliebenist. Der

Minister gab immerhin die Fassade;die nun bekränztward. Hat sichauf dem

Platz, aus dem Rodbertus nur vierzehnTage langsaß,seitsieben Jahren ge-

shaltenund erreicht,wonachalleseine Vorgängervergebensstrebten.Schwarzer
Adler und AdelsbriesfindenSiezuviel? Heutzutage!Sehen Siesich, beiuns

und draußen,dochmal die Orangeritter an. Das Alles istlängstjabeträchtlich
im Werthgesunken. Böseres Blut hat denn auchdas Handschreibendes Königs

gemacht. ,Das glücklicheErgebnißist in ersterLinie Ihrer aufopferndenund

hingebendenThätigkeitund dem geschicktenEingreifen zu verdanken, durch

welchesSie die Verhandlungenund Arbeiten in ihren einzelnenPhasen ge-

förderthaben.«Wenn Studt nur nichtetwa redet! So stöhntendie Manager
sin jeder entscheidendenLandtagsstunde. Nach solcherLeistungsolchesHand-

schreibenund den höchstenOrdenzden Moltke inNikolsburgbekam. Erlaubt

ist, was gefällt.DerDankbries kam aus Drontheim, wo am schwimmenden
HoslagerHerrRücker-Jenisch,desKanzlersVertrauensmann und Berather,
die Pflichten deutscherPolitik versah. MangelhafteInformation, sagtedie

Presse; und nahms plötzlichsehr ernst. Solche Jrrthümersinddochschonost

vorgekommen.Nicht nur im Civilbereich.Als bei OtjihinanakaMajor von

Estorsf eine starkeHererobandegeschlagenhatte, kam vom Kaiserein Glück-

-wunschzum ,glänzendenSieg meiner Marinetruppenc(von denen nur zwei
oder dreiZiigean dem Scharmützelbetheiligtgewesenwaren) und die huld-
volle Mittheilung, denKameraden in derHeimath seiein Band mitder Auf-

schristOtjihinanakaverliehenworden. Das Telegrammblieb, als pubbljco

secreto, in den windhukerAkten. Und jetztstellensichdie Leute erstaunt.«
L

,,Militär!Daistdochkein Dingunmöglich.Da wundertUnsereinersich
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überhauptnicht mehr-SienatiirlichmöchtenamLiebsten in den bunten Rock

kriechen.Ganz vernarrt in dieZweifarbigen,die,wenn man von Dehmel redet,
ein Schimpfwort zu hörenglauben und Thomas Mann für ’nen Literatur-

juden halten. Das sind Ihre Kulturschützer.Haben Sie den ProzeßZander

gelesen? So lebensie·Pumpen, schlemmen,denHimmelvollGeigensehenzum

weiterschlemmenzu können,macht man jedesGeschäftchen,das sichgerade
bietet; wenns auchnichtganz reinlichund zweifelsohneist. Vorher aber, im

Kriegerschmuck,konnte man die Junkernase nichthochgenug tragen.«
»LearnedThoban! Ja, ichhabe dieProzeßberichtegelesen.Dochmit

anderen Augen als Sie. Jmmer nur bedauert, daß sie nicht ausführlicher
waren.Welchegrausig-preußischeTragitomoedie!DerverabschiedeteOffizier.
Keine Ordonnanz mehr im Vorzimmer. Auf derStraßewird nichtHonneur
gemacht.EinLebenlang hat man in dem Reich gewohnt,,wo Jeder stolzge-

horcht,woJeder nur sichselbstzu dienen glaubt,weilihm das Rechte nur be-

fohlen wird-. Undnun stehtmandraußen;istvonkeinemKastenprivilegmehr
geschützt.Soll Geld verdienen.Alles Erlernte,Geübteist werthlos geworden.
PersönlicherMuth liefertnichtsauf dieKelle. Agentwerden;Promotornennt
mans drüben. Kombinationen erfinden,Möglichkeitenaufspüren,Menschen
zusammenbringen;Jedem was AngenehmessagenundrosigeAussichtzeigen.
Den DeklassirtenüberläuftsNochschrecklicheraber, als Versicherungwerber
herumzurennenund sichan einem Tag zehnmal die Thür weisenzu lassen.
Zweiter Akt.DerManu,dem die kunstvollgebauteBrückeimmer wieder ein-

stürzt,weil er das für den letztenPfeiler nöthigeGeld nie aufbringen kann.

Der die Konjunkturgunstwittert, aber nichtAthemgenug hat, um sieabwarten

zukönnen.HabenSiedennnichtbemerkt,daßdieserMajorvonZander ein ganz

ungewöhnlichesGeschäftstalentist?WelcheunverwüstlicheKraftinihm steckt?
DerMannderHofdame,die Allesin großemPrunkstilhabenmöchte.DerHy-
sterika, die schwereCigarren raucht, schwerenWein trinkt, nach allen Mit-

teln greift,die ihre unruhig zuckendePsycheeinschläfernkönnten. Der jeder
Geldsinn fehlt. Die ins Blaue hinein kauft: Kleider, Spielzeug, Wäsche,
Delikatessen,Hüte, Luxustand aller Art ; für Abertaufende in der Zeithöch-

ster Noth. Gar nichtbedenkt,wie derMann, den sieauf ihreWeisedochliebt,
sichschindenmuß,um auchnur das Alltagsbedürfnißzu decken. Sinnlos ein-

kauft,borgt,lügt,weilinihrem wunden Hirn alle Hemmungenfehlen.Und der

Mann trägts.Mahnungen wirken auf solcheFrauennicht; auchnichtder An-

blick verhaltenenMännetschmerzes;nichtdie Gefahr, das Innerste, Feinfte
des Gefährtenzu verlierenSiehat ithinder geboren.Soll er siewegjagen,
öffentlicherklären,er sei für ihreSchulden nichthaftbar? Er fühlt sichstark.
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Wird Alles gutmachen.Eines Tagesmußer Fortunens Schleierzipfelhaschen.
Seine WünschelrutheklopftKali aus der Erde. Das bringt ihm Reichthun1.
Für dieFrau. Seine Ansprüchesindgering; nur ihrtollesTreibenhatBeidein
Bedrängnißund Schmachgerissen.Schonnaht er dem paktolischenStrom: da

wird er eingesperrt.Als Betrüger,Bankeroteur;der Unterschlagungdringend-
verdächtigMit ihm die Frau. Die Untersuchungdauert vierzehnMonate,..
die Hauptverhandlnngvier Wochen. Dann zieht der Staatsanwalt die An-

klagein achtundsechzigFällenzurückund das Urtheillautet mild : Dreihundert
Mark Geldstrafe. Doch die Geschworenenhaben den Major in einem Fall

schuldiggefunden:und mit dem Makel des Betrügers geht er aus dem Ge-

richtssaal. . . Den Manns ollten Sie genaueransehen,Schaffender!Ein pracht-
volles Modell für Seelenaktstudien. Der hat mehr Blut und mehr Fleisch-
als Wedekinds Gründer. Und ist Jhnen obendrein nochnah verwandt.«

»DasAllerneustelGehöreich zu den Stachelflossern,zu der Familie

der Barsche? LassenSie sichIhren Zander in Butter braten, aber machen-

Sie, bitte, mit einem immerhin angesehenenDichter nicht solcheWitze!«
»VollerErnst. Ueber den Prozeß,namentlich über die Unzulänglich-

keitdes Untersuchungrichters,sindguteArtikel geschriebenworden. Die Psycho-

logiedesFalleshatZandersVertheidiger,JustizrathMamroth,inseinemwirk-
sam en Schlußvortragfastsogeschicktwieein Franzosentschleiert.Ein Moment

aber scheintmir übersehen;eins, das den Strasprozeßvielleichterstbewirkt

hat. HerrundFrau von Zandersind Kryptoliteraten Bleiben Sie sitzen!Seine--

TagebuchnotizenhabenSie dochgelesen?Zuersthieltichihn füreinen Grapho-
manen. Dann für einen militärischerzogenen Hjalmar Ekdal, der desLeides

froh wird, wenn ers im Spiegel gesehenoder gar photographirt hat. Falsch.

,Jch habe sünftausendMark Provision für die Vermittlung eines Gntskaufes

erhalten ; ich habeunehrenhaftgehandelt,daßichdas Geld annahmckDas ist

nichtHjalmar.Auchnicht der in anderem EhrbegrifferwachseneOfsizier,den

das MißverhältnißzwischenMüheundPreis im Gewissenängstet.Das ist das-

Literatenbedürfniß,über sichselbstGerichtstagzu halten.Schon der gekürzte

Bericht brachtehundert Beispiele. Und die Frau hat in der Untersuchung-
haftGedichtegemacht.Hier.sindsie.,Eglantinen.Gedichtevon Marie Grote.««

NichtsBesonderes.Aber die Sehnsucht,die an einem verschneitenMorgen aus

dem Kerker zu einem geliebtenKind wandert und sich,flockengleichihm zu

Füßenlegt«:ichhabe von ZünftigenSchwächeresgelesen.,Mein Todestags
Der Tag der Verhaftung.Unbeholsenin derForm, dochsehrlebhaftim Ton.

Sie ahnt nicht,daßgegen sieund ihren Mann ein Verfahren schwebt,schläft
in den erstenMaitaghinein:und wird von Bütteln unsanftausdemBettgeholt.
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,Ein"anderes Jch mit bebender Hand wirft um das schützendeGewand.«Und

die Lokomotive pfeiftso schrill,als wollesieklagen,die eine Mutter von ihren
Kindern reißt.Jn einem Vers kommt das Wort Firlefanz vor; und der Un-

tersuchungrichter,der Firle heißt,ist überzeugt,seinwerther Name solle ver-

spottetwerden. Eine Dilettantim keine ganz unbegabte. Die sichvielleicht
nocheinmaleinen Ja hresruhm erschreithaherdieMischungvonHofdamen-
thum undZigeunerei.NarkotischeundstimulirendeMittel·Dieviiasexualis

weitab von der Norm. Wandelt sichIhnen nun das klinischeBild ? Falsche
Hypertrophiedes Gehirns, in das fremdartigeSubstanz eingedrungenist.
Nehmen Sies aber nichtmedizinisch; sonstwird die DiagnosevielleichtUnsinn.
Was der Laie soGehirn oderSeelenorgan nennt. Unfähig,gemeineWirklich-

skeit zu ermessen;sichnach derDecke zu strecken,sagt dasVolk. Er ist noch in-

teressanter. Die Phantasie besorgtvikarirend die Geschäftedes Verstandes.
Das steigert seineKraft, läßt ihn an die Möglichkeitdes schwierigstenGe-

schäftesfestglauben, macht ihn in guten Stunden zum Agentengenie.Wenn

er den Leuten Etwas vorlöge,hätteer seltenErfolg. Er fuggerirt ihnen seine
Zuversicht.Er wird in dem Streit um das Gut vor dem Reichsgerichtsiegen
und baldRiesenprovisioneneinstreichen.Schließlichwird dasVikariat ihmzum

VerhängnißDasTagebuchzeugt fürseinSchuldbewußtsein.Nur fürseinen

Hang,sichselbstanzuklagen,sagtderVertheidiger;fürdieunseligeNeigung,an

der Moral derKaste,dieer verloren hat, dieganzanderenSittlichkeitbegriffedes

neuen Berufskreiseszu messen.Das allein wars auchnicht. Die Literatensucht,
sichselbstals Gestalt zu sehen,die man abstraft, in hellerWuth anspeitund

dann wieder verzärtelt.Solcher Kerl bistDu geworden!KannstDirnur noch
durch Schwindel nnd Unterschiagunghelfen! Jstja nicht wahr: hast achtzig-
tausend Mark in Reserveund kannst täglichkleine Beträgeausborgen. Das

-

Phantasiemartyrium erleichtert.Man hat sichbeimOhr genommen und, vor

dem Rasirspiegel,bewiesen,daßdie Ausdrucksfähigkeitnochnichtgeschrumpft
ist. Kein Staatsanwalt kanns verstehen.Sie müßtens.Erzählenjaauchgern,

daßnur äußereUmständeJhr,Schaffen- hemmen oder daßdie Arbeitlast Sie

erdrückt.Literatur. Alles eine Familie. Leute,sdieihreBiographieleben, sich
für jedeLebenslageeine Rolle schreiben,die dann gespieltwerden soll.Jn der

Politik fiir die ,großenGesichtspunkte·schwärmen.Der Eine sagt sich: Du

sSchuftkriegstes fertig,alsMajora.D. einsoguterAgentzuseinlDer Andere:

»Und ein Aesthetmeines Ranges wettet auf dem Rennplatz wie ein Commisl«

,,Herrgott,ichkommezuspäthersuchenSiesmalmitfeuchtenPackungen!«

w
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Mozartiana.

WieKonzertzeit ist wieder einmal zu Ende. Eine kurzeRast, schon biet
und da gestört von den Vorbereitungenfür den nächstenWinter; keine

Zeit zu wirklichrm Besinnen, zu Rückschauund Aufstellung anderer als ge-

schäftlicherBilanzen. Es wird weiter gejagt: nach Gold und Ruhm. Wenigstens
in den großenMetropolen. Obs nicht gut sür die Menschheitwäre, ein Jahr
lang einmal gar keine öffentlicheMusikpflegezu haben, ein großesReinmachen
zu veranstalten und einen neuen Wirthschaftplan zu entwerfen? Gut wohl,
aber — »nichzu machen«,sagen die Geschäftsmusiker.Dann sollte man aber

wenigstens den Sommer dazu benutzen,das Erreichte und Geleistetezu wägen
und den Kulturgedanken,denen im Winter von den Dornen und Disteln
der Konzerte die Lebensluft genommen wird, wieder neue Nahrung zuzuführen-

Eine Kulturaufgabe bringt nicht jeder Winter. Der vorige brachte sie,
brachte die Gelegenheit, sie in Angriff zu nehmen. Hätte man sie nur all-

gemein erkannt! Man feierte die hundertsünszigsteWiederkehr des Kalender-

tages, an dem Mozart geboren wurde. Die Kulturaufgabe, die damit gegeben
war, lautete: »Stellt fest, was Mozart geschichtlichwar, was er noch ist,
ob Jhr das rechte Verhältniß zu ihm und seiner Kunst habt, ob seine Kunst
etwa gerade jetzt besonders kulturfähigist. Zeigt in Euren Konzerten und

Theatern das Wesentlicheseiner Kunst in richtigerWiedergabe!«
Jeder, der die Mozartfeiern und ihre Behandlung in der Presse ver-

folgt hat, weiß, daß diese Aufgabe nicht gelöst,daß sie nur von sehr Wenigen
überhaupt erkannt und gestellt worden ist. Lösenkönnen sie Einzelne ja über-

haupt nicht; unser ganzes öffentlichesMusikwesenhätte sich ihrer annehmen

müssen;unsere ganze zerfahrenekünstlerischeKultur hätte hier wenigstens für

kurze Zeit einen Sammelpuntt gefunden, an dem sie ihre Kräfte erproben
konnte· Sie hat versagt. Also muß der Einzelne für sich selbst sorgen und

sich die Frage stellen: Was kann ich, wenn ich das Bedürfnißhabe, meine

eigeneKultur aus den wesentlichsten,den bleibenden Bestandtheilenalles Großen

aller Zeiten auszubauen, was kann ich für diesepersönlichekünstlerischeKultur

aus dem Mozartjahr mitnehmen und mir erhalten? GehörtMozart überhaupt
zu den Musikem, deren Kunst auch heute nochnothwendigerBestandtheil einer

vollendeten musikalischenKultur ist? Und wie eigne ichmir dann das Wesent-
liche seiner Kunst dauernd an?

Das Nothwendigstezur richtigen Beantwortung dieser Fragen ist Be-

freiung von aller traditionellen Unwahrheit, Auflösung aller landläufigen
Redensarten in das Nichts, aus dem sie entstammen. Gerade das Mozart-
Jubiläum hat den Tagesfchriststellern wieder einmal Gelegenheit gegeben,

diese wohlklingendenPhrasen alle schönblank zu putzen und durch ein Feuer-
« Ef.8
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werk vonSchlagwökterndas Festobjekt in einem billigen Feiertagsglanz er-

strahlen zu lassen. Wie viel Lüge und Heuchelei in dieser Verhimmelung
war, wird Jeder merken, der etwa ein Dutzend dieser Festartikel hinter
einander liest. Und wie wenig bei all den Feiern eigentlich für Mozart
geschehenist, spürt Jeder, der die Programme der Konzerte und Theater-
aufsührungenmit kritischemBlick mustert. Jch möchtenicht wissen, wie oft
in den Artikeln zur Mozartfeier von der Ouverture zu »Don Juan« als dem

unsterblichen Meisterwerk die Rede war, einer Ouverture, die Niemand spielen
würde, wenn sie nicht von Mozart wäre; werthvollere Musik von Zeitgenossen
und VorgängernMozarts wird - ja nicht mehr gespielt. Gerade der Don Juan,
an dem sich von je her die Begeisterungwuth der deutschenSchönredneraus-

gelassenhat, fördert durch die Vergleichemit Faust und durch alles mögliche
Weltanschauungsgerede einen so riesengroßenHaufen unklarer Phrasen und

sinnloser Ergüsseder Kritikergemütherzu Tage, daß weder vom eigentlichen
Sinn des mozartischenWerkes noch von seinen Schönheitenund Fehlern ein

richtiges Wort übrig bleibt.

Da ist nun zunächsteinmal nüchterneBesinnung geboten. Versucht ist sie
auch worden und in einzelnenFällen wohl gleich so weit getrieben,daß man

überhauptmit modernitischenRedensarten die Zeit Mozarts für überwunden,
alle Feier für unnöthig,die Werke für abgethan erklärte. Bei der mangel-
hasten geschichtlichenBildung sehr vieler Musiker, bei dem Sport, den heut-
zutage Alle, die Etwas gelten wollen, mit dem Kultus des Lebendigen, mit

dem Lob des Fortschrittestreiben, wäre nicht zu verwundern, wenn solche
Stimmen ernstlich gegen Mozarts Weiterleben protestirten. Solchen Leuten

ist nicht zu helfen. Wer aus seiner engen modernitischenHaut nicht heraus-
kann und in der Kunst und im Leben nur für Das Berständnißhat, was

gleich ihm auf dem zweifelhaftenBoden der gemischtenGefühle unserer Zeit
erwachsen ist, Der mag in seinem engen Bezirk weiter weiden. Wer dagegen
durch das Bersenken in das geistige Leben anderer Zeiten seine eigenenKräfte
wachsen und groß werden fühlt, wer zur Herstellung seines inneren Gleich-
gewichtes, zur Ergänzungund Bereicherung seiner immerhin — und sei er

noch so groß —

engen Natur Das braucht, was die Größten aller Zeiten
innerlich erlebt haben, Der wird mit mildem LächelnLeute bedauern, die

Mozart und alle alte Musik in die Schränkeder Bibliothekare und einzelner
schrullenreicher«amateurs verweisen.
Kunstgenußist im Tiefsten und Letzten doch nichts als Menschengenuß,

richtigerausgedrückt:Freude am Reichthum der Kunst ist Freude am Reichthum
der Menschennatur, Leben in einem Kunstwerk ist Zusammenleben mit seinem
Schöpfen Ob Der heute lebt oder vor vierhundert Jahren gelebt hat, ist
gleichgiltig. Hat er wirllich gelebt, auf den Höhenoder in den Tiefen des
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Lebens, war er ein Großer, so lebt sichs besser mit ihm als mit den Hundert-

tausenden von heutzutage. Darauf aber kommts an, selbst lebendig genug

zu sein, um dies Leben erfassen zu können, die Organe zu haben, dies Leben

sich einzuverleiben,die Ausdauer, die Zähigkeit,mit diesem Geist zu ringen,
bis er sich ergiebt und erschließt.

Alles wirklicheLeben für die Kunst beruht auf dieserFähigkeit.Alles

Andere ist nur Mode, Geschwätz,Schein, Lüge. Und aller Kunst gegenüber
fragt sich nur das Eine:.Lohnt sich die Arbeit des Eindringenss Jst sie selbst
Wahrheit oder Lüge? Jst sie das Erlebniß eines Menschenoder das Fabrikat
eines Faiseurs, eines Friseurs? Sobald sie Erlebniß ist, kanns gleichgiltig
sein, ob seitdemvierhundert Jahre oder drei Tage vergangen sind. Was in der

Kunst wirklich gelebt hat (es ist ja nicht so viel, wie es scheint),ist unsterblich.
Und Mozart hat gelebt. Als Mensch und als Künstler,als Persönlich-

keit, die ihre besondereNatur nur in dieser Weise ausleben konnte.

Vom Menschenauszugehen,um zu dem innersten Wesen eines Künstlers

zu gelangen, ist wohl der beste, der sichersteWeg. Leider aber noch immer ein

wenig begangener, ja, fast scheints, ängstlichgemiedener. Wie könnten sonst
die wichtigsten Dokumente für das Studium des MenschenMozart so wenig

gekannt sein? Jn allen Opern-, Konzert- und· Familienhäusernist der Name

Mozart zu Haus, ein halbesHundertSchlagwörtervoll bewundernder Begeisterung
ist in der Presse,bei den Fachmusikernund Dilettanten in täglichemGebrauch: und

Trin Buch wie Mozarts Briefe, nach den Originalen herausgegebenvon Ludwig

Nohl (bei Breitkopf E Härtel),hats glücklichauf die zweiteAuflage gebracht,die

im Jahre 1877, also vor fast dreißigJahren, erschienenist. Man ist zunächster-

staunt, wenn mans beim Buchhändlerbestellthat und dann auf altmodischemPa-

pier, das den duinpfigensGeruch eines gut abgelagertenBibliothekenhütershat,

diese450 Seiten lebendigerWorte eines unserer angebetetstenMusiker bekommt.

So kennen die DeutschenDas, was sie ,,unserenMozart« nennen! Nimmt man

zu diesen Briefen die kleine Sammlung Schriftstücke,die Gustav Nottebohm
unter dem Titel ,,Mozartiana«bei Breitkopf ös-Härtel herausgegeben hat,

so hat man die wichtigstenauthentischenGrundlagen zur Kenntnißdes Menschen

Mozart. Die Lecture der Briefe,"die mit unmittelbarster Frische das innere

Empfinden und äußereErleben Mozarts wiedergeben, gehört auch für die

Menschen, die nicht den Wunsch haben, den Menschenund KünstlerMozart

ganz zu erfassen, zu den erlesenstenGenüssen. Vielleicht verhilft diese An-

deutung doch noch manchem Musikfreund, der bisher achtlos an den Briefen

vorübergegangenist, zu dieser Bereicherungseiner Mozartkenntniß.
Den MenschenMozart, der uns aus diesen Briefen entgegentritt, kann

man wohl kaum bessercharakterisiren,als es seine Schwester gethan hat: »So

lange die Musik dauerte, war er ganz Musik; sobald sie geendet, sah man

wieder das Kind. Außer der Musik war und blieb er fast immer ein Kind.«

8-E-
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Tas Wesentliche der geistigen Natur des Kindes ist das Vorherrschen
der Phantasie, der Einbildungskraft,das Charakteristischein seinemVerhalten

zur Außenweltdas Messen aller Dinge an der eigenenNatur, das Beurtheilen
nach dem eigenen, naiven Wesen, der Mangel an nüchterner, verstandes-
niäßigerKritik, das impulsive Nachgeben, wenn das warm und unbefangen
fühlendeHerz sichregt. Für all dieseAeußerungenkindlichenWesens findet man

in Mozarts Brieer eine Menge Belege. Sein ganzes Verhältnißzu seinem Vater,

seine Art, Feinde und Freunde zu beurtheilen, seine Heirath daneben als

minder wichtig, doch ungemein charakteristisch,die Tonart der Briefe an die

Schwester und an das Bäsle: Alles ruht aus diesemGrundzug seines Wesens.
Das schließtnicht in sich, daßMozarts Natur die Tiefen fehlten. Das schließt

nicht Ernst und Größe aus. Auch Kindergedanken gehen oft an die höchsten

Fragen heran, auch Kinderherzen fühlen nicht nur zart, sondern auch mit

aller Kraft. Doch immer kindlich, immer intuitiv, fast ohne Reflexion, mit

der Phantasie, als Künstler.
Ein Kinderspiel war darum das Leben Mozarts nicht. Aeußerewie

innere Noth nahten ihm oft genug· Aber er suchte ihnen zu begegnen mit

der reinen Offenherzigkeit seines Wesens, mit dem· Kinderglauben seiner
Phantasie Viele Mißerfolgehat er wohl diesem Mangel an Weltklugheit
zu danken gehabt, der seinen Neidern und Feinden willkommene Gelegenheit
zu Verdächtigungenund Jntriguen gab. »Ich schämemich ordentlich«,schreibt
er einmal, »michzu vertheidigen, wenn ich mich falschangeklagt sehe; ich denke

mir immer: die Wahrheit kommt doch an den Tag« Der Abscheuvor aller

Heuchelei und Unwahrheit, der der Unbefangenheit einer Kindernatur so eigen-
thümlich ist, der fast instinktmäßigeEkel vor Gemeinheit und Niedertracht
blieb Mozart während seines ganzen Lebens eigen. Da erwachte bei ihm
das Selbstbewußtsein,das Gefühl des eigenen Werthes und mit der ganzen

Heftigkeit des in seiner Reinheit verletzten Kindergemütheswehrte er sich
gegen Eingriffe in die Sphäre seiner Persönlichkeit Unter den verschiedenen
Fällen, die hier zu erwähnenwären, ist der berühmtesteder Konfliktmit dem

Erzbischofvon Salzburg. Aber nicht nur vor einzelnen Persönlichkeiten,die

seiner Künstlernaturzu nah traten, hatte Mozart einen unüberwindlichen

Abscheu,nicht nur seinen Vorgesetztengegenüberbetonte er das »Recht,als

Künstler und«Mensch,nicht aber als Bedientenseelebehandelt zu werden,

sondern auch ganz im Allgemeinen hielt er sich fest auf dem Standpunkt
des Odi profanum vulgus et aron und war sich seiner Ausnahmestellung
als Genie bewußt. »Wenn hier ein Ort wäre, wo die Leute Ohren hätten,
Herz zum Empfinden und nur ein Wenig von der Musik verstünden!Aber

so bin ich unter lauter Vieher und Bestien!« »Das, was mich an Salzburg
degoutirt, ist, daß man mit den Leuten keinen rechten Umgang haben kann
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und daß die Musik nicht besser angesehen ist und daß der Erzbischofnicht

gescheitenLeuten, die gereiset sind, glaubt. Ein Mensch von mittelmäßigem
Talent bleibt immer mittelmäßig,er mag reisen oder nicht; aber ein Mensch
von superieurem Talent (welches ich mir selbst, ohne gottlos zu sein, nicht

absprechen kann) wird schlecht,wenn er immer in dem nämlichenOrt bleibt.«

,,Will michDeutschland, mein geliebtesVaterland, worauf ich stolz bin, nicht

ausnehmen, so muß in Gottes Namen Frankreich oder England um einen

geschicktenDeutschenmehr reich werden, und Das zur Schande der deutschen
Nation.« »Fürst Kaunitz sagte jüngsthin zum Erzherzog Maximilian, als

die Rede von mir war, daß solcheLeute nur alle hundert Jahre auf die

Welt kämen,und solcheLeute müsseman nicht aus Deutschland treiben, be-

sonders, wenn man so glücklichist, sie wirklich in der Residenzstadtzu besitzen.«
Man merkt aus diesen uud ähnlichenWorten der Briefe, wie Mozart

als direkter VorläuferBeethovens den Werth der Persönlichkeitfür die Stellung
und das Schaffen des Künstlers fühlte, wie er sichbewußtwar, als Herrscher
im Reich der Kunst durchaus Denen ebenbürtigzu sein, die die Kronen der

Erde tragen. Für die Entwickelung der künstlerischenKultur ist diese That-

sache außerordentlichbedeutsam. Um diese Entwickelung herbeizuführen,be--

durfte es freilich solcher Naturen, die, wie Mozart und Beethoven, nicht nur

Musiker waren, sondern künstlerischganz hochstehendeMenschen«»Das Herz
adelt den Menschen; und wenn ich schon kein Graf bin, so habe ichvielleicht

mehr Ehre im Leib als mancher Graf. Und, Hausknecht oder Graf, sobald
er mich beschimpft,so ist er ein Hundsfut.« »Der Obersthosmeisterdarf mir

in Musiksachen,Alles, was die Musik betrifft, nichts zu sagen haben, denn

ein Kavalier kann keinen Kapellmeister abgeben, aber ein Kapellmeisterwohl
einen Kavalier!« »Ich bin ein Komponistund bin zu einem Kapellmeister

geboren, ich darf und kann mein Talent im Komponiren, welches mir der

gütigeGott so reichlichgegeben hat (ich darf ohne Hochmuth so sagen, dcnn

ich fühle es nun mehr als jemals), nicht so vergraben.« Solche Worte sind
bei Mozart fast immer durch den Widerstand gegen feindlicheElemente ver-

anlaßt, nie AusflußübermüthigenSelbstbewußtseins.Wie dem Kind, genügts

ihm an sich,in Ruhe gelassen zu werden, sichauf seineArt auslebenzu können.

Auch sein Verhältniß zur Gottheit ist völlig bestimmt durch den hier
betontm Grundzug seines Wesens. Naive, kindlich gläubigeFrömmigkeit,
Gottvertrauen ohne Zweifel an Dem, was die Kirche lehrt, ist das Wesen

seiner Religion. Selbst als späterunter dem Druck der äußerenNöthe, die

ihm das Leben reichlich bescherte, seine Gedanken ost ernstere Richtungen

nahmen, blieb seiner Weltanschauung diese kindlich zuversichtlicheMilde eigen.

»Da der Tod fgenau zu nehmen) der wahre Endzweckunseres Lebens ist, so

habeich mich seit ein paar Jahren mit diesem wahren, besten Freunde des
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Menschenso bekannt gemacht, daß sein Bild nicht allein nichts Schreckendes
mehr für mich hat, sondern recht viel Beruhigendes und Tröstendes Und

ich danke meinem Gott, daß er mir das Glück gegönnt hat, mir die Ge-

legenheit zu verschaffen,ihn als den Schlüsselzu unserer wahren Glückseligkeit
kennen zu lernen. Jch lege mich nie zu Bett, ohne zu bedenken, daß ich viel-

leicht (so jung als ich bin) den anderen Tag nicht mehr sein werde, und es

wird doch kein Mensch von allen, die mich kennen, sagen können,daß ich im

Umgang mürrischoder traurig wäre.«

Wirklich brechen konnte den kindlichen Optimismus Mozarts eben doch
auch all die Noth nicht, mit der er während seiner letzten Lebensjahre zu

kämpfenhatte; als die Kraft dieser Empfindung zu Ende war, war auch die

des Lebens dahin. Man wird nicht leugnen können, daß an dieser Noth seine
Weltunersahrenheit, vor allen Dingen aber seine Heirath viel Schuld trug.
Bei einer einheitlichen Persönlichkeitwie der Mozarts mußten auch seine
Gedanken über das Heirathen und seine Ehe selbst ihre Grundfarbe von dem

optimistischen Jdealismus bekommen, den er seiner Kindernatur verdankte.

Schon 1778 schreibt er über die Verheirathung eines Bekannten: -,,Das ist halt
wiederum eine Geldheirath, sonst weiter nichts. So möchteichnicht heirathen;
ich will meine Frau glücklichmachen und nicht mein Glück durch sie machen·
Drum will ichs auch bleiben lassen und meine goldene Freiheit genießen,bis

ich so gut stehe, daß ich Weib und Kinder ernähren kann. Noble Leute

müssennie nach Gusto und Liebe heirathen, sondern nur aus Jnteresse und

allerhand Nebenabsichten;es stündeauch solchenhohen Personen gut Nichtgut-
wenn sie ihre Frau etwa noch liebeten, nachdem sie schon ihre Schuldigkeit
gethan und ihnen einen plumpen Majoratserben zur Welt gebrachthat· Aber

wir arme gemeine Leute, wir müssennicht allein eine Frau nehmen, die wir

und die uns liebt, sondern wir dürfen, können und wollen so eine nehmen,
weil wir nicht nobel, nicht hochgeborenund adelig und nicht reich sind, wohl

aber.niedrig, schlechtund arm, folglich keine reicheFrau brauchen, weil unser
Reichthum nur mit uns ausstirbt, denn wir haben ihn im Kopf. Und diesen
kann uns kein Mensch nehmen, ausgenommen, man hauete uns den Kon ab,
und dann brauchen wir nichts mehr.« Solche Gedanken über Liebe und Ehe
leiteten ihn denn auch, als et sichzu der Ehe entschloß,die er im August 1782

mit Konstanze Weber einging. Man darf diese Ehe nicht zu Dem machen,
als was sie gemüthvolledeutscheSchriftsteller gern schildern. Mozart stand
nicht nur künstlerisch,sondern auch menschlichhoch über seiner Frau und

bewährteauch in dieser wichtigstenAngelegenheitseines äußerenLebens seinen
den nüchternenRealitäten des Daseins nicht gewachsenen Jdealismus. Liest
man die folgenden Zeilen, mit denen er seinemVater den Entschlußzu seiner

Heirath mittheilt, so wird man, besonders wenn man an die Auffassung der
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Zeit, an Mozarts Reisenund· Aufenthalt in Paris denkt, in diesem Briefe
eines fast sechsundzwanzigjährigenKünstlers an seinen Vater eine besondere

Stütze der Ansicht erkennen, daß der Grundng im geistigenWesen Mozarts

ausgesprochennaive Kindlichkeit war. Er schreibt:»Ich habe Jhnen, liebster,

bester Vater, meine Absicht,zu heirathen, entdecken müssen;nun erlauben Sie

auch, daß ichJhnen meine Ursachen, und zwar sehr gegründeteUrsachen,ent-

decke. Die Natur spricht in mir so laut wie in jedem Anderen und viel-

leicht lauter als in manchem großen,starken Lümmel. Jch kann unmöglich

so leben wie die meisten dermaligen jungen Leute. Erstens habe ich zu viel

Religion, zweitens zu viel Liebe des Nächstenund zu ehrlicheGesinnungen,
als daß ich ein unschuldigesMädchenanführenkönnte,und drittens zu viel

Grauen und Ekel, Scham und Furcht vor den Krankheiten und zu viel Liebe

zu meiner Gesundheit, als daß ich mich mit Huren herumbalgen könnte.

Dahero kann ich auch schwören,daß ich noch mit keiner Frauensperson auf

diese Art Etwas zu thun gehabt«habe· Denn wenn es geschehenwäre, so
würde ich es Jhnen auch nicht verhehlen, denn Fehlen ist doch immer dem

Menschennatürlich genug und ,einmal«zu fehlenwäre auch nur bloßeSchwach-

heit, — obwohl ich mir nicht zu versprechen getraute, daß ich es bei einmal

Fehlen bewenden lassen würde, wenn ich in diesem Punkte einmal fehlte.

Darauf aber kann ich leben und sterben. Jch weißwohl, daß dieseUrsache,

(so stark sie immer ist), doch nicht erheblich genug dazu ist; mein Tempera-
ment aber, welches mehr zum ruhigen und häuslichenLeben als zum Lärmen

geneigt ist, kann mir nichts nöthigerdenken als eine Frau . . . Jch bin auch

ganz überzeugt,daß ich mit einer Frau (mit dem nämlichenEinkommen,

das ich allein habe) besser auskommen werde als so.« Und so gehts weiter

voll Welt- und Menschenunkenntniß,kindlich vertrauensvoll. Und anders

kams! Denn gerade Das, worin Wolfgang selbst nicht groß zu sein ein-

gesteht, das Wirthschastliche,war Konstanzes starke Seite nicht. Und auch

sonst war Manches anders, als es der idealgläubigeKünstler sich gedacht

hatte. Seine Verheirathung brachteihm wirthschastlicheNöthe, die sich immer

mehr steigerten. Das Leben, das in Glanz und Herrlichkeit angefangen hatte,
wurde immer düsterer.—Dem Wunderkinde, das vor den Ersten der Welt im

ganzen musikalischenEuropa Triumphe gefeierthatte, mußteein gütigerLogen-
bruder immer wieder aus der kläglichstenGeldnoth helfen.

Diese materielle Bedrängniß ist gern und besondersin der neusten Zeit
wieder reichlichausgenutzt worden zu Klageliedernüber das traurige Los der

Genies, denen man mit Tantiemen aushelfen müsse. Von Tantiemen haben

aber leider meist nur Die Etwas, die entweder seicht und oberflächlichund

modedienerisch sind oder die besonderen Instinkt sür die geschäftlicheVer-

werthung ihrer Produkte haben. Beides war Mozart nicht gegeben. Vor
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Beidem bewahrte ihn seinKünstler-,sein Kindersinn. An der Noth des Genies

ist nicht nur die böseWelt schuld, sondern zum guten Theil auch das Genie

selbst. Wollten wir aber wirklich lieber, Mozart wäre weltklug gewesen und

hätte sich auf die Ausfchlachtungseiner Produkte verstanden, hättedafür aber

die innerste Seele seinerKunst geopfert, oder wollen wir ihm danken, daß er

seine Phantasie unberührtvon der Noth des Alltags erhielt, wenn ihn diese
Noth dann auch früherder Erde entriß? Was nützt uns ein fünfzigjähriger
Mozart, der in Amt und Würden brav für Frau und Kinder komponirte und

mit Mannesklugheit seine Habe mehrte? Auch Mozart empfand, daß seine
Kunst andere äußereWerthung verlangte, als sie ihm zu Theil ward. Aber

auf sein künstlerischesSchaffen hatte Das keinen Einfluß. Seine Kunst dankte

lediglichseinem inneren Leben, nicht äußerenEreignissen ihr Dasein-
Dieses Verhältnißvon Kunst und Leben muthet in unseren Tagen eigen-

thümlichan. BeethovenmachteseineTöne zum Bekenntnißseines Jnnenlebens,
zum Ausdruck seiner Lebens- und Weltanschauung. Seitdem spukt der Ge-
danke in den Köpfen der Musiker, daß sie in ihrer Musik von sich reden,
Chroniken ihres Lebens schreibenmüßten. Das geniale Mißverständnißeines

Berlioz, der eine Menge äußereErlebnisse an die Stelle Dessen setzte,was

Beethovens Musik ausdrücken sollte, machte Schule; viele Tondichter konnten

frei nach Heine singen und singennoch heute: »Aus meinen kleinen Schmerzen
mach’ich die großenLieder.« Diese Entwickelungwar nothwendig und hat
neben vielem Schlechten auch manches Gute gebracht. Vielen Kritikern hat
sie aber das Verständnißfür eine andere Art Kunst geraubt, für Musik, die

nicht mit besonderemBehagen im Leben steckenbleibt, um darüber zu klagen
oder zu philosophiren,sondern dielsich und den Hörer davon befreit.

Von dieser Art ist die Musik Mozarts. Diese Kunst vergißtabsichtlich
das Leben, sucht, befreit von seinerNoth, Regionen, in denen sichglücklichsein
Iäßk- verdichtet nicht Erlebtes, sondern will Erdichtetes lebendig machen.
Phantasie heißt ihre Mutter. »So lange die Musik dauerte, war er ganz
Musik« Ganz Phantasie. Damit ist das Wesen der· Musik Mozarts, der

eigentlichstenmozartischenMusik wohl am Einfachsten und Klarsten gezeichnet.
Dichten kann solche Musik nur eine Natur, deren Wesen dem des Kindes

verwandt ist. So ist dieseMusik, genau wie die Beethovens, Ausdruck einer

ganz bestimmtenIndividualität,Gewächseines ganz bestimmtenKulturbodens,
wenn sie auch gerade von diesemBoden gelöst erscheintwie eine Blume, die,
an lustiger Ranke schwebend,nichts von dem Zusammenhangmit den Wurzeln
zu wissen und zu verrathen scheint, die ihr doch Nahrung zuführen.

Mozart ist neben Schubert der vollendete Typus dieser seltenen, jetzt
fast unmöglich erscheinendenKünstlernaturen,deren Kunst, unabhängigvon

äußerenZufälligkeitenihres Lebens, aus dem überreichen,göttlichenVermögen
ihrer Phantasie immer neues Leben schöpft.
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Anwendbar ist dieses Urtheil über Mozarts Musik natürlich nur auf
diejenigen seiner Kunstwerke, denen dauerndes Leben innewohnt. Viel mehr
als heutzutageschriebenin den Zeiten vor Beethoven selbst die größtenMusiker
eine Menge Noten, die gut waren, aber darum doch nicht Ewigkeitwerth hatten.

Auch bei Mozart giebt es Spreu. Lassen wir endlich die kritiklose Ver-

himmelung, die sich an geheiligte Begriffe nicht wagt, Thorheiten wie den

Preis der Don Juan-Ouverture möglichmacht, aber auch die Erkenntnißdes

wirklichenWerthes der echteftenGaben Mozarts erschwert-
Das, was Mozart groß gemacht hat, war seineFähigkeit,die Erde zu

vergessen, mit einer immer neuen und immer reineren Kraft der Phantasie
Bilder zur Wirklichkeitumzuschaffemdie nur sein Künstleraugesah, ganz in

Musik auf- und unterzugehen. Das, was ihm dabei von außen her als Hilfe
zukam, Das, was er als Grundlage vorfand, war eine Kunst, die im Wesent-
lichen auf italienischerGrundlage ruhte, also mit ihrem Grundcharakter seinem
eigenen Naturell außerordentlichentgegenkam. Ohne die italienische, speziell
neapolitanifcheKunftentwickelungist Mozart undenkbar. Man muß Das den

Deutschen, die sehr gern geringschätzigbeurtheilen, was sie in der Musik dem

Ausland verdanken, besonders deutlich sagen, zumal jetzt, wo durch eine

Modebewegung, durch die der ernste Kultus bachischerKunst in Parteidienst
und Sport ausarten kann, die SicherheitverschiedenerkunstgeschichtlicherWerth-
urtheile bedroht erscheint. Das Jtalienische in der Kunst Mozarts beruht
nicht nur auf den Zeitumständen,sondern auch auf einer tiefen Wesens-
verwandtschaft. Es verliert sichauch in seinen letzten Werken nicht.

Um einen Ueberblick über Mozarts Schaffen zu gewinnen, um feine
Entwickelungverfolgen zu können,bedarf der Musikfreundeines Buches, dessen
Reize sich ihm erst bei längeremGebrauch erschließenund das darum wohl
zu selten in musikalischenHausbibliothekenzu finden ist. Es ist das Chrom-

—

logisch-ThematischeVerzeichnißder Werke Mozarts von L. von Köchel, das

in zweiter Auflage, vom Grafen Waldersee bearbeitet, bei Breitkopf E Härtel

erschienenist. Man verfolgt in dem Bande, der neben bibliographifchenAn-

gaben die Anfangstakte jedes Satzes und kurzeAnmerkungengiebt, die Ent-

wickelung von Mozarts Kunst in der bequemstenWeise: von den ersten
Klavierstückenbis zum Requiem liegt die Arbeit von dreißigLehr- und

Meisterjahren — die Grenze ist schwer zu ziehen — vor uns, neben vielem

Bekannten klingen uns Töne entgegen, die man nie öffentlichhört und die

doch mozartifchen Geistes find, neben werthlosenVersuchendie räthselhaftein-

fachen und doch so tiefen Klänge, an deren Lebenskraft ein Jahrhundert
spurlos vorübergegaugenist. Und in Allem schließlichdoch eine bestimmte
Wesensart und, wenn auch ganz anders als bei Beethoven, eine Entwickelung.

Die Entwickelung ist nicht stetig; zwangen äußereUmständezu einer
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Arbeit, an der das Jnnerste des Künstlers nicht betheiligtwar, so finden wir

auch in den letzten Lebensjahren Mozarts Musik, die er bereits innerlich

überholt hatte. Die Entwickelung aber ist da und zeigt sich in der immer

größerenBefreiung der Phantasie von den Fesseln der Erde und der Tradition,
in dem immer größerenReichthum an musikalischenFormen und Farben, in

der immer gesteigertenWärme und Ursprünglichkeitdes musikalischenAusdruckes.

Musikalischer Ausdruck war für Mozart wie für seine Vorgänger und

Zeitgenossen am Leichtesten erreichbar in der Gesangsmusik.Die Werth-

schätzungder menschlichenStimme und ihrer Schulung war in dieser Zeit
nicht äußerlicheLiebhaberei, sondern hatte ihren tiefsten Grund darin, daß
man mit dem Gesang die eigentlichenmusikalischenWirkungen erreichte,daß man

in ihm das Jnnenleben leichterund mannichfachernach außenprojiziren konnte

als in der Jnstrumentalmusik. Diese wurde schließlichdoch erst durchBeethoven
gleichberechtigt.Trotzdemwäre es sinnlos, die Jnstrumentalmusik vor Beethoven
lediglich als formale Musik zu bezeichnen. Damit kommt man bei Mozart
so wenig zum Ziel wie nun gar bei Bach. Immerhin bewegt sich Mozarts
Jnstrumentalmusik in einem Kreis von Ausdrucksmöglichkeiten,der enger ist
als der seine Gesangsmusikumschließende.

Wir müssen bei Mozarts Jnstrumentalmusik, wenn wir feststellen

wollen, worin der bleibende Werth seiner Kunst beruht und was jeder Kunst-

sreund sich als das auch für die Zukunft Bedeutungvolle aneignen muß, zu-

nächstscheidenzwischenKammermusik und Orchesterwerken.
Es ist ungemein charakteristisch,daß von den Orchesterwerkendie

wenigsten sich dauernd in der öffentlichenund privaten Musikpflegebehauptet

haben. Jn ihnen spricht sich also offenbar Mozarts Wesen weniger unmittel-

bar aus; über sie ist die kunstgeschichtlicheEntwickelung am Schnellsten hinaus-

gegangen. Beethoven!
·Mozarthat neunundvierzigSymphonien geschrieben.Ein halbes Dutzend

ist bekannt, drei sind berühmt, eine, die in Gmoll, darf man vielleichtmit

beethovenschenMaßen messen. MerkwürdigerWeise hat man neben diesen

wenigen Symphonien in den Konzerten und bei den Mozartfeiern fast immer

nur die von den Theatern her bekannten Ouverturen gespieltund nur manch-

mal sich erinnert,daß Mozart auch noch andere Orchesterwerkegeschrieben

hat« Mir scheinensie, die Divertimenti, Serenaden und Tänze, gerade be-

sonders charakteristischsür Mozarts Musikernatur und ich finde, daß man

die Fülle von entzückender,lebensvoller Musik, die in ihnen steckt,viel mehr

benutzensollte. Mag man darauf hinweisen, daß in dieserMusik die letzten
Spuren des Rokoko, aber auch viele national-österreichischeElemente zu er-

kennen sind: das Wichtigstebleibt, daß sie thatsächlichMozart ausgezeichnet
lag, daß er in ihr seiner naiven Freude an Klang und Rhythmus unge-
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hindert leben konnte. Diese Werke sind nicht nur gesättigtmit Wohllaut,

sondern auch reich an den allerfeinsten Reizen oft seltsamer Jnstrumentation,
vor allen Dingen aber voll sonniger Heiterkeit, kindlich unbefangen froh und

klar. Sollte man sich ihrer nicht gerade jetzt erinnern? Vrauchen wir das

Alles nicht als Ergänzungder eigenen Kunst, damit der Ausgleichnicht fehle?
Jch bin überzeugt,daßdie ErkenntnißdieserNothwendigkeitbald immer

allgemeiner werden und daß man vor allen Dingen die absolute Unent-

behrlichkeitder Kammer- oder, wie wir jetzt sagen, Hausmusik Mozarts für
eine wirklich allgemeine, tiese musikalischeKultur niemals verkennen wird.

Das Verhältnisszu dieser Musik, zu den Quartetten, Klavier- und Violin-

sonaten, denen wir auch so und so viele Konzertsätzezufügendürfen,ist ganz

eigenthümlichDie Jugend fühlt sich wohl dabei (die unverdorbene, nicht vom

achten Lebensjahr an bereits an modernen Nervenkitzelgewöhnte);sie empfin-
det als selbstverständlich,was ihrer eigenen kindlichen Natur so nah ver-

wandt ist. Die Sturm und Drangperiode der meisten Jünglingeführtwohl
ost weit weg von dieser Kunst, verführtmodernitische Schwächlingewohl zu

dauernder Geringschätzung;die Sehnsucht des Mannes, Alles, was im Leben

und der Kunst echt und groß ist, zu verstehen und mit dem eigenen Wesen
zu verschmelzen,dazu das Verlangen, von der Kunst über das Leben hinaus-

gehoben zu werden, ruft aber früher oder später ein tiefes, warmes Gefühl

für die jugendfrische,lebensfrohePhantasie Mozarts in das Herz, ein Gefühl,
das sich an der Schwelle des Lebens oft zu einem fast ausschließlichenKultus

dieser schlackenlosenMusik steigert. Ueberdenken wir diese Thatsachen mit

Ruhe, so werden wir, auch ohne die absolute Verehrung dieser Richtung zu

theilen, doch zugebenmüssen,daß außer bei Schubert sich bei keinem Instru-
mentalkomponisten das Gefühl so rasch von allen Gedanken an die Erde löst
wie bei Mozart und daß gerade seine Hausmusik den Reichthum seiner Phan-
tasie, seinerFähigkeit,Unwirklicheswirklichzu machen, immer aufs Neue beweist.

Und trotzdem ist er noch reicher, noch unerschöpflicherals Musiker,-
wenn er die menschlicheStimme zum Träger des musikalischenAusdruckes

machen kann. Mozarts ganze Gesangsmusik wird völlig verständlichnur

dann, wenn man diese Liebe-zur Gesangsstimme, dieses innerliche, halb sinn-
liche, halb geistigeErfassen ihrer Natur, den Jnstinkt für das Räthselhafteim

Wesen der Menschenstimmevöllig versteht. DiesesVerständnißist heutzutage
selten, die deutschenKomponisten haben es nur dann so gehabt wie die

Italiener, wenn sie ihnen innerlich verwandt waren; auch die neuere Ent-

wickelungder Musik war seinerVertiefung nicht günstig. Mozarts Größe
als Gesangskvmponistruht aber gerade auf diesemVerständniß.Auch wenn

wir nicht Aussprüchevon ihm hätten,die von seiner tiefen Liebe zur mensch-
lichen Stimme zeugen, der eine Arie passen müssewie ein für einen be-



106 Die Zukunft

stimmten Körper geschnittenesKleid, so würde das eingehendeStudium dieser
Musik schon genügen, um diese Behauptung zu beweisen. ,,Jch" darf nur

Stimmen hören,o, so bin ich schon ganz außer mir.« Es ist begreiflich,daß
Mozart deshalb selbst sagen mußte: »Bei einer Oper muß schlechterdingsdie

Poesie der Musik gehorsame Tochter sein-« Man muß Das trotz aller Be-

deutung, die Mozart für die Entwickelung der deutschenmusikalischenBühnen-
kunst gewonnen hat, festhalten und verstehen lernen.

Mozarts Opern sind, wie jüngstHermann Kretzschmarnachgewiesenhat,
in ihrem Verhältniß zur italienischen Oper der Zeitgenossenund Vorgänger
selten richtig beurtheilt worden. Die italienischeopem seria ist durch Mozart
nicht vervollkommnet worden, sondern hatte einige bedeutendere Vertreter, die

heutzutagenur von wenigenKennern der Zeitgeschichterichtiggewürdigtwerden.

Mozarts Verdienste bestehen in der Vertiefung der opern butfa und des

deutschen Singspiels. Jn seinen früheren Jahren war sein Jdeal unbedingt
die italienische Oper. »Das Opernschreiben steckt mir stark im Kopf, fran-
zösischlieber als deutsch, italienisch aber lieber als deutsch und französisch.«
Sein Entwickelungsgangmachte dieseVorliebe völligbegreiflich. Mit italieni-

schenOpern wurden die glänzendstenTriumphe gefeiert, die hervorragendften
Sänger waren in italienischen Opern thätig, der ganze Gesangsstil war aus

der italienischen Sprache herausgewachsen. Als dann die Veranlassung zu

deutschenWerken,zur ,,Entführung«und zuletzt zur »Zauberflöte«kam, war

der Gesang, die Musik natürlich auch hier die Hauptsache und die Grund-

form die selbe. Was diese Werke zu Wegweisern in die Zukunft machte,
war das persönlicheElement, der Phantasiereichthum Mozarts. Man soll
weder an diesen Werken noch etwa gar an »Don Juan«, dem Lieblingobjekt
kritischerSpekulanten, sogenannte musikdramatischeElemente nachweisenwollen.

Für Mozart bestand seiner eigenen Angabe nach der Werth eines guten Text-
buches darin, daß es den Musiker nicht in seiner Freiheit hindere, klingende
Musik zu schreiben,daß es ihm mit wirksamen Worten entgegenkomme·Daß

seine Phantasie mehr geben konnte, sobald die Personen, die er singen lassen
sollte, lebenswahre Gestalten waren, ist bei der Echtheit seiner Natur ganz

selbstverständlich;aber daß seine musikalischePhantasie, weil sie sichüber den

Dichter selbstherrlichhinaus erhob, auch Schemen belebte: dafür finden wir

genug Beispiele. Das Wichtigste ist bei Mozart eben doch die Musik; und von

seinem Standpunkt aus völligmit Recht. Und darum danken auch Die, denen

Mozarts Opern stets von Neuem eine Art Jungbrunnen ist, die belebende und

befreiendeWirkung auf den Geist den Reizen ihrer musikalischenWunder. Es

giebt Käuze, die in dem dramatisch ungeschicktenGesüge des »Don Juan« eine

Weltanschauungsuchenund finden und von großenethischenWerthen reden. Je-
denfalls genießtdiesesdramma giocoso mehr im GeistMozarts, wer moderne
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ethisch-dramatischeProbleme dabei nicht anrührt.»So lange die Musik dauerte,
war er ganz Musik« Daran müssenwir immer festhalten, wenn wir uns mit

Mozart beschäftigenUnd ist denn die Musik wirklichso etwas Schlechtes,daßDas

eine Schande wäre? Giebts denn außerder professionellgemachtenSchulmusik
des neunzehntenJahrhunderts, die alles Nur-Musikalischesodiskreditirt hat, nicht
die Gabe des musikalischenGenies, ohneden DurchgangdurchVorstellungskreiseEm-

pfindungendes Menschenin Töne umzudichtenund in dem Aufgehenin diesenTönen

sicheine neue, für den Künstlerreale Weltzu erschaffen?Soll auchder Musikfreund
dieseGabe verachten, weil sie durch die Menge phantasieloserGegenwartmusiker,
denen sie fehlt, zur Deckungder eigenenBlöße in Verruf gebrachtworden ist?

Mozart hat seltenüber Musik und Musiker spekulirt; er schuf: und damit

gut. Jmmerhin sind ein paar Worte von ihm zu notiren, die auchfür unsere
Tage verblüsfendwahr sind. Einmal schreibt er: »DasMittelding, das Wahre
in allen Sachen kennt und schätztman jetzt nimmer; um Beifall zu erhalten,
muß man Sachen schreiben,die so verständlichfind, daß es ein Fiacre nach-

singenkönnte,oder so unverständlich,daßes ihnen, eben weil es kein vernünftiger

Mensch verstehen kann, gerade eben deswegen gefällt!«Bei anderer Gelegenheit
sagt er: ,,Uebrigens mache ich keine Bekanntschaft,weder mit . . . . noch mit

anderen Komponisten; ichverstehemeine Sache und sieauch: und Das ist genug.«
Seine Sache verstand er. Geben wir uns Mühe, sie auch zu verstehen-

Bei der Mozartseier hat sich deutlich gezeigt,daß das wirklicheVerständniß,
die Einsicht in den Kern seines Wesens, in das Außerordentlicheseinerso
eigenartigen Begabung, das Gefühl für den Kulturwerth seiner Kunst leider

weder klar noch stark ist. Mit verschwommenen Redensarten und Tages-
phrasen aber begegnetman am Allerwenigsteneiner sooffenen,reinen Kindernatur

wie der Mozarts, Es wäre gut, wenn unsere Musiksreunde sich energisch
darauf besinnen wollten, welchenWerth gerade heutzutagediese ursprüngliche,
phantasievolle, echteKunst als Gegengewicht gegen die Tageserzeugnissehat,
wenn man auch aus den vergessenenSchätzenmozartischerMusik besonders
für das Haus wieder die hervorsuchte, in deren reinem Glanz wir die Regio-
nen sich spiegeln sehen, in die Mozart sich mit dem Schwung seinerPhantasie
emporhob, wenn ihn der Alltag niederdrückte.Wir müssenseineMusik, von

den Sonaten bis zur Zauberslöte,in vieler Hinsichtanders, innerlicher, ferner
von aller Konvention, kurz: mozartischerhören lernen, wenn er uns Das sein
foll, was er noch einer fernen Zukunft sein und bleiben wird.

Klotzschebei Dresden. HoskapellmeisterDr. Georg Goehler.
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Glossen.

Krieg in Sicht?

WieOssiziösenbehalten doch immer Recht. Kurz bevor der Kaiser seine
Elogendepeschenach Wien schickte,hatten sie eine »Aera der Beruhi-

gung« angekündet.Diese Aera der Beruhigung hat nun wirklich,um im besten
Thronredenstil zu sprechen, ,,Platz gegriffen«. Und Das beunruhigt mich so
ernstlich, daß ich es für nöthig halte, quieta movere und im politischen
Karpfenteich meine unveräußerlichenHechtrechtegeltend zu machen.

Die Beruhigung ist nämlich nur eine Folge unserer Vertrauensselig-
keit; und deshalb ist sie gefährlich.,,Freund, hier ists Zeit, zu lärmen!« Die

internationale Lage hat sich nicht im Geringsten zu unseren Gunsten verän-
dert und ihre Signatur ist: «,,Kriegin Sicht«. Moltke leugnet es, aber Moltke

ist der Neffe seines Onkels und dieser Onkel war groß im Schweigen; folg-
lich brauche ich das Reden des Neffen nicht als Offenbarung zu betrachten.
Sein Schweigen will ich stets verehren.

Gerade in der »Zukunft« ist die internationale Situation so oft und

eingehend besprochenworden, daß es Hummern zu Hiller tragen hieße,wenn

ich sie noch einmal ausführlich erörtern wollte. Nur einige beängstigende
Symptome sind noch zu verzeichnen: die Gährung im Jslam, die magyarisehe
Erregung wider Deutschland und die allmählichschärfereKonturen gewinnende
russisch-englischeAnnäherung.Jch nenne diese Symptome mit einiger Ueber-

treibung ,,beängstigend«,weil viele auf Optimismus dressirte Journaliften alle

Erscheinungender Zeitgeschichte»beruhigend«finden. Jm Uebrigenweiß ich
wohl, daß wir Deutsche nur Gott fürchten,,,sonst nichts auf der Welt«.

Schade, daßBismarck dieses Wort gesprochenhat; es klingt, als ob ers Otto

Ernstentwendet hätte-.
Wir wissen,daß wir isolirt sind; wir wissen auch,warum wir es sind.

Der Zickzackkursist daran schuld. Dieser Kurs ist eine Folge des persönlichen

Regimentes. Wenn unsere auswärtigePolitik nicht stiller und stabiler wird,
gehen wir einer Katastrophe entgegen. Ein siegreicherKrieg würde diese Be-

zeichnungnicht weniger verdienen als ein unglücklicher:der monarchischeGe-

danke würde überspanntwerden. Wollen wir den Krieg vermeiden, so brauchen
wir Minister, die Männer sind, und eine Volksvertretung, die die auswärtige
Politik sorglichkontrolirt. Und selbst wenn diese charaktervollen Kapazitäten
sich auf unseren Ruf einstellten, selbstwenn diese chambre introuvable sich
finden ließe, ist es fraglich, ob es nicht schon zu spät ist. Jedenfalls giebt es

kein besseresMittel, den Krieg zu vermeiden,als dieses: mit ihm zu rechnen.
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Jch glaube also, unsere gesammte innere Politik sollteunter dem Gesichtspunkt
geleitet werden: readiness is all.

Siegen kann nur eine einheitlichempfindendeArmee; deshalb mußder

latente Zwiespalt, der zwischendem Adeligen und dem Bürgerlichenim Offi-
ziercorps besteht, ausgeglichenwerden. Siegen kann der heutigenFeuerwirkung
gegenübernur das individuell ausgebildete Heer: also erkenne der Staat die

Berechtigung des (wohltemperirten)Jndioidualismus an. Siegen kann nur

das Heer, in dem die Massen am Sieg interessirt sind: also gewähreman

den Massen freiwillig, was man ihnen sonst über Kurz oder Lang gezwungen
gewährenmuß, ein volksthümlichesWahlrecht Siegen kann nur das Heer,
das im Frieden unausgesetztden Ernstfall im Auge behält: also fort mit den

»Manövertableaux«und mit der gesammtenmilitärischenTheatralik.
Weiter. Viribus unitis ist die Losung Also soll das Einigende, nicht

das Trennende, gefördertwerden. Man regire nicht kastenmäßig,sondern na-

tional; nicht liberal oder konservativ,sondern unioniitisch Man lasse die Juden
Offiziere, Richter, Lehrer werden, wenn sie sich dazu eignen. Es ist thöricht,
diese Elemente, die mit Genuß »staaterhaltend«sind, ins radikale oder revo-

lutionäre Lager zu drängen.

Krieg kostet Geld. Man stelle die Finanzen auf eine gesunde Basis.
Das ist leichter gesagt als gethan. Wenigstens aber wollen wir den Wahn
meiden, ais sei der Eklektizismus des Herrn von Stengel und der Steuer-

kommissioneine »Reform«zu nennen.

Krieg will Vertrauen. Fürst und Volk, Volk und Heer, Parlament
und Regirung müssen durch aufrichtiges Vertrauen mit einander verbunden

sein. Also, bitte, keine Etatsüberschreitungen,keine Brüskirungen,keine Ver-

tuschungen!Nicht diesen hohen Ton, lieber Herr von Rheinbaben, der ja doch
Keinen täuscht,Keinem imponirt. Keine Drohungen mitten im tiefstenBürger-
frieden, keine Panik, keine Mobilisirungen!

.

Jm Krieg dauert die diplomatischeThätigkeitfort; sie gewinnt noch an

Bedeutung. Man schaffeeine leistungfähigeDiplomatie. Sie braucht frisches
Blut, zunächstaus der bürgerlichengentry· Heutzutage braucht man nicht
neun Zacken zu haben, um als Diplomat Etwas zu leisten. Ein korrekter

Handkußund un baut de causerie ist auch Herrn Müller nicht unerreichbar-
Und Herr Müller hat den Vorzug, daß feine Vorfahren den Kampf ums

Dasein gekämpsthaben. Neun Zehntel aller VerhandlungengeltenBank-, Jn-
dustrie- und Handelsinteressen

Jch glaube, diese Andeutungen genügen. Sie zeigen, daß solcheEn

vedette-Politik nicht unfruchtbar sein würde. Bricht ein Krieg aus, so wird

er uns gewassnet finden; bleibt uns der Friede erhalten, so waren unsere-
Mühen doch nicht verloren.
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»
Der Kaiser von Japan.

Das siegreicheJapan hat sich so rasch in den Vordergrund der zeitge-
schichtlichenBühne gedrängt,daßwir Europäeruns beeilen müssen,unsere Schul-
kenntnisfe zu revidircn und uns besserüber das Land zu unterrichten, das uns

so lange nur bei flotter Lperettenmusik als das Dorado zierlichcrTheemäochen
gezeigtwurde. Jn den letztenJahren hat denn auch die Presseemsigihre Auf-
klärungpflichtgeübt und auch der Büchermarkthat so manche bemerkenswerthe
Erscheinung gebracht. Um so sonderbarer ist, daß wir über den Kaiser von«
Japan fast niemals Etwas lesen. Der Gedanke liegt nah, daß er weniger
eine Persönlichkeitals ein Symbol sei, daß er zwar herrsche,aber nicht regire.
Und doch wäre, nach englischemZeugniß,dieseAuffassung irrig. Der Kaiser·
von Japan ist ,,quelqu’un« und die Verehrung, die seine Unterthanen ihm
zollen, gilt nicht allein dem«Enkel erhabener Ahnen, sondern auch dem guten
Menschen und dem tüchtigenFürsten.

Mutsu Hito, der hunderteinundzwanzigsteKaiser von Japan, wurde am

dritten November 1852 zuKyoto geboren und bestieg mit fünfzehnJahren
den Thron. Seit achtunddreißigJahren trägt er nun die Krone und ist reicher
an Erfahrungen und Erinnerungen als irgend ein anderer Herrscher; denn

eine historische Entwickelung von Jahrhunderten ist in seiner Regirungzeit
gleichsamkondensirt. Jn dem vollen Machtbesitzund in den Traditionen einer

als göttlichverehrten absoluten Monarchie erwuchs er und wurde dann, hierin
dem Kaiser Franz Joseph ähnlich,ein konstitutioneller»Musterherrscher«.Aber

er sank nicht etwa zu einer Marionette herab. Männer wie der Marschall
Oyama, die Generale Kuroki und Nogi, der Admiral Togo schreibenihre
organisatorischen und strategischenErfolge in ersterLinie den Verdiensten des

Kaisers zu. Kenner der japanischenVolksseele versichern, Das sei nicht eine

höfischePhrase, sondern der Ausdruck aufrichtiger Ueberzeugung. Mißtrauen
würde uns in die Jrre führen: Japan ist nicht Deutschland. Die Monarchie
trägt in Japan trotz der Modernisirung der Staatsformen einen patriarchalischen
und theokratischenCharakter. Der Kaiser ist nicht nur der Vater seinesVolkes,
er verkörpertauch in sich die Wesenssummeseiner Ahnen und der Ahnenkult
läßt dem Japaner Monarchenverehrungund Gottesoerehrung als identischek-

scheinen. »Der Kaiser ist unser Vater«, sagte ein vornehmerJapaner zu Miß
Hugh Fraser, die in der Mai-Nummerder Fortnightlylieview über Japan
plaudert, »aber er ist für uns auch ein Gott, und so lange wir ihm treu und

gehorsam sind, erfüllen wir die Gebote unsererReligion.« Dieser im tiefsten
Grunde der Seele wurzelnde Monarchismus verleiht der Nation die Einheit-
lichkeit und Opferfähigkeit,die sich in ihren glänzendenWassenthatenbekundet

hat. Ein Volk, das noch so naiv und stark empfindet, noch so wenig von

Skepsis ergriffen ist, wird jedem Gegner, jedem Schicksalgewachsensein. Der

im Jnnersten zerrisseneRusse mußteunterliegen-



Glossen. 111

Der Kaiser, der durch ein peinliches Ceremoniell seinen Unterthanen
gleichsamentrückt ist, weiß die Kluft zu überbrücken. Nach dem Krieg reiste
er nach der entlegenen Provinz Jameto, der sein Geschlechtptstammh um

dort vor den uralten Altären von Jse Dankopfer darzubringentv Jn dem welt-

fernen Städtchen harrten die Honoratioren begierig des Besuches: wem würde

die unermeßlicheEhre zu Theil werden, den Kaiser in seinemHause aufnehmen
zu dürfen? Alle wurden enttäuscht;der Kaiser wählteein dürftigesGebäude,
das zwischenkleinen Läden liegt und von den Priestern zu gelegentlichen
Andachtübungenbenutzt wird. »Ich habe den Wunsch«,sagte er, »für diese
wenigen Tage den Aermsten meiner Unterthanen nah zu sein«. Ein schlichtes
Wort, das mir werthvoller scheint als die Eroberung einer Provinz; ein tiefes
Wort, weil es die Entbehrung jedes hoch Stehenden kennzeichnet; ein er-

schreckendesWort, aus dem die schaurige Einsamkeit der Gipfel spricht.
Der Kaiser ion n’est pas parfait) versuchtsichauchin kleinen Gedichten;

in einem von ihnen findet man einen schönenGedanken, der den kriegerischen
Geist des Volkes geläutertwiderspiegelt. »Der Feind, der Dich schlägt,den

schlage,um Deines Vaterlandes willen, mit aller Macht. Doch währendDu

ihn schlägst,vergißnicht, ihn zu liebent« Bedürfte es noch eines Beweises,
daß die Japaner ein uns ebenbürtiges,zu edelster Menschlichkeitberufenes
Kulturvolk sind, so wäre er mit diesem einen herrlichen Satz gegeben.

Eduard Goldbeck.

HöchsteVorsicht ist den Fürsten beim Gebrauch spöttischerRedeformen geboten.
MaßvollerSpott schmeichelt,weil er eine gewisseFamiliarität ermöglicht.Beißender
Spott aber ist den Fürstenweniger erlaubt als dem geringsten ihrer Unterthanen: denn

nur ihr Biß ist immer tötlich. Noch ängstlichermüssensie sichhüten, einen ihrer Unter-

thanen zu beleidigen. Verzeihung und Strafe gehörtzu den Pflichten und Rechten ihres
Amtes; nicht Beleidigung Wenn sieeinen Unterthanen beleidigen,behandeln sieihn noch
grausamer als der Moskowit oder der Türke sein Volk. Deren Beleidigung erniedrigt,
entehrt aber nicht. Wenn unsere Fürsten beleidigen, ists Erniedrigung und Entehrung
zugleich.Jm Asiatenistdas Vornrtheilso mächtig,daß er noch in einem vom Fürsten ihm
an gethanenUnrecht den Ausfluß väterlicherGüte sieht.Wir denken anders. Wird uns ein

solchesUnrecht angethan, so geselltsichder Empfindung des Schmerzes noch die Ver-

zweiflung, es niemals abwaschen zu können. Die Fürstenmüssenglücklichsein, Unter-

thanen zuxhaben, denen die Ehre mehr gilt als das Leben. Ehre und Tugend an sichzu

ziehen und das persönlicheVerdienst zu krönen: Das ist die Aufgabedes Fürsten. Die

Herzen soll ersgewinnen,nicht die Geister in Fesselnschlagen. Selbst der Niedrigsten Liebe

mußihnbeglücken: auch siesind Menschen.Das Volk fordert sowenigeZeichenfreundlicher

Beachtung,daß esbilligsish sieihmzu gewähren.(Montesquieu: De Pesprit des lois.)

W
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Selbstanzeigen.
Gedichte. — Vorfrühling. Drama in fünf Akten. Bruno Cafsirers Verlag.

Jn seinem Aufsatz »Größe und Zufall«(im Februarheft 1906 dieser Zeit-
schrift) sagt Graf Hermann Keyferling: »Jeder Mensch erreicht Das, was in ihm
liegt, was seine Anlagen ihm ermöglichen. Aeußeres Mißgeschick,sofern es ihn

lähmt, ist ja stets zugleich auch innerlich begründet; denn der Große wächst am

Leiden und nur der Kleine unterliegt. Des Menschen Schicksal, wie immer es be-

schaffen sein mag, ist im tiefsten Grunde sein eigenes Werk« Nichts Anderes ver-

sucht meine Lyrik in mannichfachen Natur- und Lebenssymbolen auszudrückenals

diese Erkenntniß schwerer Leidenstage. Jm gewöhnlichenSinn vollkommen un-

schuldig an den Prüfungen, durch ein unverdientes Schicksalübervortheilt,von der

Krankheit der Jugend beraubt, empfand ich und wußte ich zuletzt doch: Du bist
selbst der regirende Wille. Dein tiefstes Wesen ist die Ursache all Deiner Noth.

Der Kampf ist darum nicht minder schwer, das Auf und Ab von Hoffnung
und Verzweiflung nicht weniger lebhaft, wenn sich mehr und mehr das Selbst, der

intelligible Charakter, als der Gegner enthüllt. Jch weiche zurück vor meinem Ge-

schick,ich ironifire es, suche Erholung im Anblick verwandter oder gegensätzlicher

Erscheinungen, in den eben so wechselndenStimmungen der Natur, werde doppelt
heftig bedrängt, vermähle mich ergeben dem Schmerz, bin dem Tod nah, raffe
mich wieder auf an Lehre und Beispiel der Großen und erschaue endlich mein Schicksal
in seiner unterwürfigenGestalt, erkenne endlich als meine Magd, die ich Gebieterin

geglaubt hatte und die mir nun zuruft:
Ein Schatten, leidlos, pflichtlos willst Du sein?

Dich triebe Unvollendetes nach oben,
Denn selbst aus Lebenshaß und Lebenspein
Wird Leben und des Lebens Bild gewoben . .

Die Mängel meines dramatischen Erstlings sind mir schärfer bewußt als-

die der Gedichte. Das kommt wohl daher, daß unter den Gedichten neben solchen
von 1889 viele jüngerenund jüngstenUrsprunges sind und jeder Hoffnungvolle stets
im zuletzt Geschaffenen ein Besseres, einen Fortschritt sieht. Das Drama dagegen
hat eine lange, traurige Entstehungsgeschichte Jmmer wieder zwang mich die

Krankheit, den skizzirenden Stift niederzulegen; bis es endlich im Sommer 1903s

seinen Abschlußerhielt. Warum es ans Licht geben, wenn doch so manche Farben
der fertigen Partien schon etwas eingeschlagen waren, als zuletzt die erstarkende
Hand mit kühnerem,rascherem Pinsel die schon grundirten Gestalten des Schalch,.
des Johannes von Müller auftrug? Nun, wenn die übrigenmehr warm empfunden.
als kräftig ausgeführt erscheinen sollten: dann um dieser Beiden willen; um nicht-
Lebende zu begraben. Am Meisten wird getadelt werden, daß fast den ganzen
vierten Akt eine erst in ihm auftretende Person einnimmt, eben der Staatsmann
und Historiker Johannes von Müller. Er wuchs während der Arbeit über seine
menschliche Bedeutsamkeit hinaus zur Verkörperung all der Schwachheit,der Feig--
heit, der Jchsucht, der Verblendung vor Napoleons Glanz in jenen Jahren vor

den großenBefreiungskriegen, wuchs zum Träger des ganzen winterlichenBeharrens
und dumpfen Berzagens gegenüberden Mächten des noch ungeklärten,ja, Unsroh.
und nicht immer zuversichtlich stürmenden,aber doch schon thätigen, schaffenden
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Vorfrühlings. Und Müllers seelischerZusammenbruch muß dann, wie ein Beurtheiler
fein und gut bemerkt hat, dem körperlichenUntergang der Vaterlandsfreunde vor-

ausgehen, ihn zu mildern und zu einem dem nahenden Lenz dargebrachten Opfer
zu adeln. Solche Versuche wie der ideal gewollte, aus großerSehnsucht gewagte
hessifcheAusstand von 1809 sind doch niemals ganz vergebens gewesen. Vielleicht
auch nicht für mich und meine Entwickelung der Versuch, ihn aus dem geschicht-
lichen Schlaf zu neuem Leben wecken.

Freiburg i. B.
z

U. Karolina Woerner.

Sieben Studien. Heinrich Jaffe, München.
»Von französischenNaturen in zu mannichfacher Weise verschieden, empfinde

ich die Franzosen doch zugleich als meine Angehörigen und es schneidet mir oft
ins Herz, wie gut ich sie kenne. Denn leider ist es ja noch immer keine Anmaßung,
wenn heute der Deutsch-Franzose (und der Französisch-Deutsche)sich für den allein

Befugten hält, die Kluft zu messen, die zwei so große Nationen von einander scheidet,
in der sie leben, wie die Sehnsucht, die sie zu einander zieht-«

»Für ihr Gefühlslebenfinden Deutsche und Franzosen noch nicht den adäquaten

Austausch Denn wahrlich nicht der Geist der zwei Nationen ist es, der sie aus-

einanderhält. Der Jdealismus, der geistige Ausblick des Deutschen ist vielmehr
fein mächtigsterAnziehungpunkt für den Franzosen. Frankreich hat sich mit Be-

geisterung deutscher Musik, mit Sehnsucht dem Einfluß Goethes zugewandt. Denn

diese ,wankelmüthigen«Leute stehen vor sich und vor der Welt als die nation

gånåreuse. Und in der Anerkennung unserer eigenen Vorzüge zeigten sie ein

Verftändniß und eine rückhaltlofeund geniale Großherzigkeit,vor der länger zu-

rückzustehenuns weder zum Lob noch zum Nutzen gereichen könnte-«
Zwei Sätze habe ich auf gut Glück aus meinem Büchlein herausgegriffen;

sie werden ungefähr einen Begriff von Dem geben, was die ,,Sieben Studien« ent-

haltenz Deutsch-Französischesvon einem Menschen gesehen, dessen Vater deutsch,
dessen Mutter französifchist.

München. Annette Kolb.

J

Ueber Robert Schumanns Krankheit. Karl Marhold, Halle a. S.

Bis vor Kurzem habe ich geglaubt, Robert Schumann sei an progressiver
Paralyse (der sogenannten Gehirnerweichung) gestorben. Denn die kurzen Aeuße-

rungen über seine Krankheit, die ich da und dort gelesen hatte, schienen sich nicht
wohl anders deuten zu lassen. Zwar belehrt Einen schon das Anhören fchuman-
nischer Musikstückedarüber, daß der Komponist ein sehr nervöser Mensch gewesen
ist; aber schließlichkann ein Nervöser eben so gut der Paralyse anheimfallen wie

ein Anderer. Vor einigen Monaten bekam ich zufällig das Buch von Litzmann
über Klara Schumann in die Hände und bei dem Lesen der dort abgedruckten

Briefe und Tagebuchstückesagte ich mir: Dahinter muß noch Etwas stecken. Ich

ließ mir die Schumann-Literatur kommen und gelangte bald zu der Auffassung,
die in dem kleinen Buch ausgesprochen ist. Zunächst ist die Sache für den Fach-
mann interessant. Jst es möglich,rückblickend;auf Grund der Literatur, eine psy-

chiatrische»Differentialdiagnosezu machen? Aber das Ergebniß bedeutet dochmehr.

X
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An Paralyse kann bei uns schließlichJeder erkranken, der sich die Hauptbedingung
erwirbt, und für die Beziehung zwischenSeelenkrankheit und genialer Anlage läßt

sich aus der Thatsache, daß ein genialer Mensch paralytisch wird, nicht viel ent-

nehmen. Dagegen zeigt sich nun, daß Schumann von Jugend an seelenkrank war

und daß diese Krankheit, die ihn schließlichvorzeitig ins Grab brachte, sozusagen
das Gegenstückoder die Rückseitedes Talentes war. Wir sehen an einem aus-

gezeichneten Beispiel, daß das große Talent mit der Krankheit bezahlt wird. Da

in diesem Sommer Schumanns Todestag zum fünfzigstenMal wiederkehrt, möge
mein Gutachten als bescheidener Beitrag zur Gedächtnißfeierangesehen werden·

Leipzig.
Z

Dr. Paul Julius Möbius.

Spanien. Eine Reiseerzählung.Zweite Auslage. Bruno Cassirer, Berlin.

Besser, als ich hoffen durfte, ist meine Reiseerzähluna in Deutschland aufge-
nommen worden. Viele wohlwollende Kritiken sind aus dem Lande der Intelligenz

gekommen. Meine Freude darüber und meinen Dank dafür möchte ich aussprechen.
Die Uebersetzung hat mir gefallen; und wenn mich mal die Eitelkeit verleitet, in der

deutschenAusgabe meines ,,Spanien« zu lesen, fällt mir gar nicht auf, daß ich es

holländischgeschrieben habe. Daß die Arbeit mir in Deutschland so viele neue

Freunde verschafft hat, ist das Angenehmste, was ich von ihr erhoffen konnte·

Amsterdam. Joses Jsraels.
J

Der König. Fünste Auslage. Vita, Deutsches Verlagshaus.
Das Problem des modernen Herrschers, des modernen Menschen in seiner

Eigenschaft als Monarch, hat mich schon seit zehn Jahren beschäftigt,ernsthafter
und ausschließlicher,als die Hunderttausend, die »Nixchen« in ihrer Weise gelesen

haben und immer wieder Nixchen lesen möchten,sich zu glauben versteifen. Jch

schrieb damals eine Tragoedie »Der Kaiser«,die, bei der Freien Bühne eingereicht,
einige Theilnahme erweckte, von mir aber aus dem Druck zurückgezogenwurde.

Dies Buch bedeutet wieder einen Versuch, dem großenGegenstand näher zu kom-

men. Der junge Fürst, der als ein Zweifler und ein Tastender anfängt, endet als

wirklicher König, als ein Handelnderund Erhalter, durch die eiserne Noth der Um-

stände·in sein Amt hineingezwungen. Weil er unbestechlichund mit voller Wahr-

haftigkeit vorgeht, muß er die Wirklichkeit annehmen; die Welterneuerung bleibt

der schöneTraum des Schwärmers und Dichters. Von Anfang an weiß Max
Emanuel, der König,daß ihm die schwerere Aufgabe bevorsteht als seinem Freund

und späterenMinister Sizo Torres. Dieser fällt, wie die Gracchen, die Girondisten,

fielen; über seine Leiche weg, durch Verzicht und Schrecken, tritt der König auf

feinen Platz, wo die Einsamen und die ganz Starken stehen, Lenker der Menschen-

geschicke,— die Herrscher. Jch möchte für das Buch Beachtung finden, weil es sich
um ein wichtiges Problem handelt, vielleicht das bedeutsamste und verworrenste

unserer Zeit, und für die Gestalt des jungen Fürsten, weil er ein Tapferer ist,

menschliche und nachdenklicheTheilnahme werben. Für Leser, die nach Schlüsseln
und Beziehungen suchen, einer besonders begnadeten Nase folgend überall Ent-

hüllungenwittern, füge ich hinzu, daß Verolien auf der Landkarte nicht zu finden

ist und daß die Verhältnisseund Begebenheitendort ganz willkürlichaus dem Himmel-
blau (und deshalb nothwendiger Weise etwas schemenhast) herausgebaut sind.

·
ans von Kahlenber .
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Paragraph 314.
G iat iustitia et pereat mundus. Viele Richter denken noch immer so. Die Be-

deutung, die das Wirthschastleben heutzutage gewonnen hat, zwingt beinahe
Jeden, die wichtigstenThatsachen des ökonomischenGetriebes etwas genauer

kennen zu lernen. Der Richter, dem es an Fleiß, auch an Intelligenz im Allgemeinen
doch nicht fehlt, weiß aber von der Oekononomik noch immer nicht viel und fragt
selten lange, ob der Paragraph, den er anwendet, nicht wirthschaftliche Werthe
vernichtet, deren Erhaltung nöthig war. Leicht ists sür ihn ja nicht, sich im La-

byrinth der Bilanzen zurechtzufinden. Da denkt er denn ost: »Wir wollen nicht
ins Detail gehen und ersparen uns am Leichtesten jede Blöße, wenn wir uns strikt
an den Buchstaben des Gesetzes halten-« Auf diesem Standpunkt steht selbst der

höchstedeutsche Gerichtshof gegenüber dem beriichtigten Paragraphen 314 Absatz 1

des Handelsgesetzbuchesden auch die Autoritäten sehr verschieden auslegen und

der, wie sich neulich wieder gezeigt hat, in all seiner bronzenen Festigkeit über

jede Theorie triumphirt. Der Paragraph lautet: ,,Mitglieder des Vorstandes oder

des Aufsichtrathes oder Liquidatoren werden mit Gefängniß bis zu einem Jahr
und zugleich mit Geldstrafe bis zu 20 000 Mark bestraft, wenn sie wissentlich in

ihren Darstellungen, in ihren Uebersichten über den Vermögensstand der Gesell-

schaft oder in den in der Generalversammlung gehaltenen Vorträgen den Stand

der Verhältnisseder Gesellschaft unwahr darstellen oder verschleieru.«Die Anwen-

dung dieses Grundsatzes auf die Bilanzen und Geschäftsberichteder Aktiengesell-

schaften hat bewiesen, wie gefährlich juristischer Formalismus wirthschastlichen
Werthen werden kann· Oft ist eben Verheimlichung nützlicherals Offenheit; der

straßburgerJurist Rehm hat mit Recht gesagt, es könne Fälle geben, in denen

die Verschleierung, sogar die Fälschung von Bilanzen und Geschäftsberichtener-

laubt sei, weil die Veröffentlichungeiner Thatsache der Aktiengesellschaftmehr
schaden könne, als die Verheimlichung Deneu zu nützen vermöchte,die Anspruch
darauf hatten, die Thatsache zu erfahren. Mag sein, daß Rehm sich manchmal zu

weit in Abstraktionen verirrt und den Boden der Wirklichkeit verlassen hats deshalb
wars aber doch nicht nöthig, ihn als den Erzfeind hinzustellen. Er hat jedenfalls
das Verdienst, eindringlich darauf hingewiesenzu haben, daß es Zeit ist, da, wo es

sich um die Frage der Offenheit im Aktienwesen handelt, eine strenge Grenzregu-

lirung vorzunehmen. Wo ist heute denn die Grenzlinie, hinter der die Pflicht zur

Aufrichtigkeit für die Aktiengesellschaftendet? Diese Frage muß endlich ohne Heuchelei
geprüft und rückhaltlosbeantwortet werden« Mit der im § 314 HGB aufgestellten
Forderung wollte der Gesetzgeber doch nicht die Gesellschaft schädigen,sondern nur

die Aktionäre vor dem Schaden bewahren, den eine Bilanzverschleierung oder die Ber-

heimlichung wichtiger Thatsachen im Geschäftsberichtihnen bringen könnte. Daß die

sogenannten Geschäftsgeheimnisseunter allen Umständengewahrt bleiben müssen,ist

klar; und das Gesetzüberläßt dem Ermesseneines ordentlichen Geschäftsmannes, zu

beurtheilen, welcheThatsachen im Interesse des Unternehmens geheim gehalten werden

müssen. Wollte der Gesetzgeber die Grenzen genauer fixiren, so hätte er im Para-

graphen 260 HGB nicht nur gesagt, neben Bilanz und Gewinn- und Verlustrechnung
müsse ein »den Vermögensstandund die Verhältnisseder Gesellschaftentwickelnder
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Bericht« den Aktionären in der Generalversammlung vorgelegt werden. Denn da-

mit ist für den Jnhalt des Berichtes der Verwaltung plein pouvoir gegeben.
Und nun vergleicheman mit dieser Weitherzigkeit des Gesetzes die Judi-

katur des Reichsgerichtes in den Fällen, wo es sich um Veruntreuungen handelte-
die der Gesellschaft keinen irgendwie beträchtlichenmateriellen Schaden gebracht
hätten, deren Bekanntmachung ihr aber empfindlichen Nachtheil zugefügt hat. Gilt

hier die Pflicht zu absoluter Offenheit, auch wenn damit den Aktionären nicht nur

nicht genützt, sondern geradezu geschadet wird, oder darf die Verwaltung solche
Vorgänge im Interesse der Gesellschaft verbergen? Das Reichsgericht fordert un-

bedingte Offenheit, selbst wenn das Unternehmen darüber zu Grunde geht. Jn
einer Entscheidung aus neuster Zeit lesen wir: »Vorstand und Aufsichtrath einer

Aktiengesellschaft, die in dem der Generalversammlung zu erstattenden Bericht

wissentlich eine Veruntreuung verschweigen, sind auch dann strasbar, wenn für die

der Gesellschaft gegen den Veruntreuenden erwachsenen ErsatzansprücheDeckungvor-

lag. Auch der Umstand, daß eine derartige Mittheilung im Geschäftsberichtge-

eignet gewesen wäre, den Zusammenbruch der Gesellschaft herbeizuführen,berechtigt
die Vorstandsmitglieder nicht zur Unterlassung der gebotenen Mittheilung.« Diese
an den Spruch eines Brutus erinnernde Strenge ist nun natürlich auch die Norm

für die unteren Instanzen. Eine Gesellschaft hat die Hälfte ihres Grundkapitals

verloren, weil der Aufsichtrath die von einem Direktor begangene Unterschlagung
Nicht Verheimlichen wollte, obwohl ein Verwandter sich bereit erklärt hatte, die de-

fraudirte Summe auf Heller und Pfennig zu ersetzen. Direktion und Aufsichtrath
der Leipziger Wollkämmerei kamen wegen Fälschung des Geschäftsberichtesauf
die Anklagebank, weil sie nicht erwähnt hatten, daß bei Abgabe der Pachtung der

Hamburger Wollkämmerei ein Verlust von mehr als einer halben Million Mark

entstanden sei, der von den Mitgliedern der Verwaltung aus eigenen Mitteln ge-

deckt worden war. Diese Thatsachen waren verborgen worden, um eine Panik zu

vermeiden und um das Vertrauen von Kunden, Gläubigern und Aktionären nicht
zu verlieren. War hier wirklich Offenheit Pflicht? Daß Hunderttausende unter-

,schlagen worden sind, mußte vielleicht gesagt werden, weil diese Thatsache für die

Beurtheilung der geschäftlichenVerhältnisse auch nach der Ersatzleistung noch er-

heblich ist. Jn dem leipziger Fall aber werden nur Schablonenmenschenvor der

Antwort nicht zaudern. Hier wäre es doch wirklich leichtsinnig gewesen,das Unter-

nehmensdas Vermögen der Aktionäre, vielleicht das Gedeihen der ganzen Brauche
zu gefährden,nur um einem Buchstaben des Gesetzes Reverenz zu erweisen.

Ein noch merkwürdigererFall. Ein Beamter einer mit 10 Millionen Mark

Kapital arbeitenden Aktiengesellschafthatte ganze 500 Mark aus Noth unterschlagen.
Sein Gehalt entsprach weder den Anforderungen, die das Leben und die Erhaltung
einer kleinen Familie erforderte, noch der Verantwortung und den Leistungen, die

der ziemlich wichtige Posten verlangte. Die Unterfchlagung wurde bekannt, für die

500 Mark fand sich Deckung und die Direktion wollte, angesichts der mildernden

Umstände des Falles, von einer Anzeige absehen. Ein Mitglied des Aufsichtrathes
denunzirte aber den Beamten, der nun oerhaftet wurde. Die Gesellschaftmußte
die ganze Abtheilung ihres Geschäftes,die der Verhaftete geleitet hatte, aufgeben,
weil sie keinen geeigneten Ersatzmann stellen konnte. Daraus ist der Gesellschaftnatür-

lich ein Schade entstanden, der in gar keinem Verhältnißzu der Winzigkeit der ver-
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untreuten Summe steht; aber dem Aufsichtrathsmitglied kann Niemand einen Vor-

wurf machen: der Denunziant hat ja nur gethan, was er nach der strengen Judi-
katur der Gerichte thun mußte. Daß es sichum das Vergehen eines armen Teufels
handelte, den die Noth zu einer unerlaubten Handlung trieb, macht den Vorgang
nicht sympathischen Traurig genug, daß in manchen Gesellschaftennoch immer Löhne
bezahlt werden, die geradezu auf den Weg der Untreue locken. Daß die Gelegenheit
Diebe Macht- ist alte Erfahrung Doch dieses schlimmeKapitel, das von den Gehältern,
wollen wir jetzt nicht aufblättern. Heute wollen wir nur fragen, ob »der Stand der

Verhältnisseder Gesellschaftunwahr dargestellt oder verschleiert«worden wäre, wenn

die Aktionäre die Defraudation von 500 Mark nicht erfahren hätten· Jch würde
antworten: Nein; selbst wenn sür die unterschlagene Summe nicht sofort Deckung
angeboten worden wäre. Kann Jemand im Ernst glauben, das Schicksal einer mit

10 Millionen Mark arbeitenden Aktiengesellschaftsei durch das Fehlen von 500 Mark

irgendwie gefährdet? Wenn all die kleinen Malversationen, die in großen Unter-

nehmen natürlichöfterund leichter vorkommen als im Grünkramladen, angezeigt oder

veröffentlichtwerden sollen, muß beinahe jeder Geschäftsberichteinen besonderen Absatz
darüber bringen. Wir wollen doch nicht gar so pharisäischüber diese Dinge urtheilen·

Für die Bilanz und die Gewinn- und Verlustrechnung ist die Pflicht zur

Offenheit wichtiger als für den Geschäftsbericht,der ja nur eine Erläuterung zur

Bilanz sein sell. Das Gesetz behandelt den Geschäftsberichtdeshalb auch ziemlich
kurz, sagt nichts von der Nothwendigkeit einer Veröffentlichungund überläßt den

Verwaltungen Umfang, Form und Art der Berichterstattung Die Bilanz muß
so klar und durchsichtig sein, daß die Vermögenslage der Gesellschaftunzweideutig
erkennbar ist; aber wenn zu den Generalunkosten von 100 000 Mark auch 500 Mark

Auslagen sür veruntreute Gelder gehören, so braucht Das im erläuterndenGe-

schäftsberichtnicht ausdrücklichgesagt zu werden. Die Höhe der Unkosten zeigt ja,
wie die Verhältnisseliegen, und es ist nicht Sitte, die internen Ausgaben zu spe-

zialisiren. AngeseheneGesellschaften buchen ja sogar die Tantiemen aus das Konto

der Geschäftsunkosten,obwohl gerade Tantiemen zu den Posten gehören,die ge-

sondert werden müßten. Trotzdem ist diesen Gesellschaftennoch nie Verschleierung
vorgeworsen worden. Wie viele Geschäftsberichtegeben denn »die ganze Wahr-
heit, nichts als die Wahrheit«?Sehr wortreiche und scheinbar eingehende Berichte,
die mit allen möglichenvolkswirthschaftlichenExkursenverziert sind, sagen oft weniger
als Berichte von zehn Zeilen. Große Gesellschaftenfinden es manchmal unter ihrer
Würde, eingehendeErläuterungen zur Bilanz und Angaben über die Geschäftslage

zu veröffentlichen Sie begnügen sich mit ein paar lakonischen Bemerkungen; die

Presse rügt dann dieses Verfahren; aber noch Keinem ist eingefallen, solchen Be-

richten Verstöße gegen den § 314 HGB nachzusagen. Ein guter Geschäftsbericht

muß Alles bringen, was zum Verständniß der Vermögensaufstellungnöthig ist.
Seine Mittheilungen brauchen nicht über den Tag der Bilanzaufstellung hinauszu-
gehen. Doch hat sich die löblicheSitte herausgebildet, auch—über den Verlauf des

Geschäftes im neuen Jahr (bis zum Tage der Berichterstattung) Etwas zu sagen
und Erläuterungen über den Geschäftsgangzu geben. Daß oft gefordert wird,
die Gesellschaften sollten von ihren Außenständenund Verpflichtungen nicht nur

sagen, ob die einen sicher und die anderen sehr drängend sind, sondern auch jeden

einzelnen Debitoren- und Kreditorenposten angeben, beweist, wie wenig Klarheit
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über Umfang und Tragweitedes Geschäftsgeheimnissesherrscht. Man kann zugeben,
daß es im Aktienwesen noch vielfach an der wünschenswerthenOffenheit fehlt; recht
oft aber werden an die Verwaltungorgane Forderungen gestellt, deren Erfüllung

gegen die Pflicht zur Wahrung des Gefchäftsgeheimnissesverstoßenund die Gesell-
schaft schädigenwürde. Die Gerichtspraxis wirkt hier aber nicht als gutes Beispiel-

Die Vorschrift der Paragraphen 38 und 40 HGB darf freilich nicht um-

gangen werden« JedeGesellschaft muß ihren Vermögensstand nach den Grund-

sätzenordentlicher Buchführungklar erkennbar machen; die Bilanz muß ganz unzwei-
deutig zeigen, welcheVermögenswertheund welche Schulden vorhanden sind. Gegen
diese Vorschrift wird sehr oft gesündigt; und solche Sünde ist schlimmer als die

Verheimlichung einer Defraudation von 500 Mark. Das Gesetz fordert Angabe
von Vermögen und Schulden; allmählichist aber die Usance entstanden, das Ver-

mögen per Saldo anzugeben; Das heißt: nach Abzug der Schulden, die dann gar

nicht mehr in unzweideutigen Ziffern vorgeführtwerden. Für mein Urtheil über die

Vermögenslage einer Gesellschaft ists aber wesentlich, ob mir nur die Forderungen
nach Abzug der Verpflichtungen oder diese, nach Abzug der Debitoren, als Aktiva

und Passiva der Bilanz vorgeführt werden oder ob ich genau weiß, wie das Ver-

hältniß von Außenständenund Schulden am Ende des Jahres ist. Bei der Buchung
von Debitoren und Kreditoren wird man das ,,Saldirungskunststück«noch ziemlich
selten finden; dagegen ist es bei Grundbesitz und Hypothekenschuldenfast zur Regel
geworden. Die Immobilien erscheinen nach Absetzung der hypothekarischenBe-

lastung in der Bilanz, während doch unter den Aktiven der Grundbesitz, unter den

Passiven die Hypothekenschuld genannt werden sollte. Solche Buchung per Saldo

ist schon deshalb zu tadeln, weil die Höhe der Belastung zeigen muß, ob das rich-
tige Verhältniß zum Grundstückwerthgewahrt ist, ob die Gefahr besteht, daß für
die Hypothekenschuld auch das übrige Vermögen der Gesellschaft herangezogen
werden könnte, und wie hoch der Zinsenaufwand speziell für die Hypotheken ist;
denn wo diese nicht ausdrücklichangegeben sind, werden in der Gewinn- und Ver-

lustrechnung auch die Hypothekenzinsen kaum besonders ersichtlichgemacht sein. Bei

den Brauereien, die meist großen Grundbesitzhaben, ist die Buchung per Saldo sehr
beliebt; und gerade da ist sie, wegen der oft starken Belastung mit Hypothekenschulden,

besonders zu rügen. Daß auch das Saldiren von- Einnahmen und Ausgaben unzu-

lässig ist, braucht nicht mehr bewiesen zu werden. Hier ist nie verborgen worden,

daß auch auf diesen Gebieten, wie auf so manchem anderen, vielleichtsogar nochmehr,
gesündigtwird. Kann dagegen Wirksames gethan werden, so wollen wir uns freuen.
Mit kleinlichen Tracasserien aber kommt man dem deutschen Aktienwesen, nachdem
es zu solcher Größe und Kraft erwachsen ist, nicht mehr bei. Jm Allgemeinen muß
man annehmen, daß die Leute, denen die Verfügung über viele Millionen, oft über

Dutzende, anvertraut ist, auch gewissenhaft genug sind, um selbst zu beurtheilen, in

welchen Fällen Offenheit, in welchen Schweigen Pflicht ist. Erweifen sie sich als

untauglich zu solcher Entscheidung, so soll man sie wegjagen. So lange sie auf ihrem
verantwortlichen Posten sind, soll man sie nicht chicaniren und zufrieden sein, wenn

sie klare Bilanzen vorlegen. Das ist die Hauptsache·Offenheit ist auchim Geschäfts-
leben eine schöneSache. Nur muß man wissen, wo sie unter allen Umständen zu

fordern, wo, weil höhereJnteressen gegen sie sprechen, zu entbehren ist. Ladon.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstc ln in Berlin.
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» Urk.Alberti-S einzig echte

i»ID(«tft»-elntplörtersChe«v.

Tilltlcllllseiieesg
Zähne-rsie-Essen

-

seit mehr als
nur« mit dies-ers-

.-rullrrilrciistbekannten Toiletteseife
·

Degen käukiejzprödeustleckigeHeu-, beseiting
Zsemrnerzprossen etc. und izi wie-seicht sur

Erzielnngeiner zarten, samtnen-reichen Haut.
«

Preis spaltet mie2 Stück so INng

,.

ZBeziehenP also-fer-

-.-—-. J Pakele nur »l. I,25

durch-idie7fahi»ik «-

Berlin W.30.- frohe-nir;21

Füt- 6esellsehnkt, Reise and spart
unentbehrlich!

Pallabona
Einzig dastehendes trockenes

Haarreinigungstnitte1.
Hassesori.spirituoseswasclren überflüssig
Gesetzt gesch. Aerztlich empfohlen.

Preis pro seliachtel 2,50 lllllc.

Käuflicb in allen k. Pariürn-, Drogen- n.

Friseurgeschäkten oder direkt durch

pnllulsona-lleririeh.lllilllrllnbli.

· H d d
figfrläelsiiiweixs

sofokt Seruehios und normal eint-eh

W »Mit-kann U

FesetzLgesch.) ganz unschädlich: Franko-

usendung gegen 75 Pfg. in Briefmarlcen
Echt einzig und allein bei III-ex Anleit,
Berlin 0.19. sey-detach 313 arn spittelnrkt.

Gold. u. silb. Medaille Paris 1900 .

färlmgeke u.Schwache!
Blühend. Aussehen,schnelleKörperkreis-schw-

unärllzmeilvollxelFrgnrbewirken die bewährt-
o s er n es.

Nin-. M IM. Berggeist-s,
find rrervenstärkend, blut-, fett- u. knochens
bildend, regen d. Appetit nn, für den Merqu
außerordentl. leicht uerdaulich f. Erwachsene
n.·iiinder. Jn einer Woche schon bis 6 Pilmd

Zunahme. Garantie-et völlig unschädlich-
Viele Dankichreiben. Karton Mk. 460 fkko.
3 Kartons Mi.

III-»Frie. p. Fachzahmr.erfandhaus » eor ein«-

seorg."lllssei-list. Hohe-metallisch-

Niernand kaute
wieder

spielaren

onne n.d.let2t. Neuneiten v. carl srsndt ]I-.,
cdssnitz s.-A. gefragt Zu haben. In allen
bess. sp ielwaren-Gescl1äiten erhältL

EoehjntekessanU !

Ueber Rousseau’s

Verbindung
mit Weibern

2 Bände. 376 seiten mit 12 lilustrationen.

siegs- bkoeh. 4 Ill. Prachtbnael 5 U.
Es ist mit jener Freiheit u. Ottenheit e-

schrieben, wie sie den intimen schritten es
18. Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen
so piitanten Reiz verleihen. Ausfühkliene

Prospekte u. Verzeichnis-st- über kultur-
uud eitteogesehiehtL Werke gratis irr-alko-

H. Barsdorf, Berlin W.30r.
sahehutgeretta 10. lloehpt
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d urch die Direktion.

Dr. Kulisse-stehe

syszialHejlansIalt
für Neurasthenie (Nervenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des cre-

hims und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe. wie Herz,

Magen-Darm, Sexual-system etc. konzentrierte) Elnzige, modernst eingerichtete,
mit den vielseltlgsten Hellfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich so aus-

Scliljessltch diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige,
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaffen hat.

geradefiir Neurastheniker von eminenter, sozusagen spezifischer Wirkung. sodass

in Verbindung mit unseren Kurniitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden,
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht.

il

sinnt Gent480

Luft und Klinia ist hier

Prospekte

.
—- - -,-.,e i -s:,.-.··.. .-»-«

—v -..-«.-,--. »s- .·,- .» :,. «..:«-, »««.

x

.-..«, .

-

,·».« z.

thFYFIIIWIlIMltIctlllellsleiIileltlenmsinnsiizsilisiiii
Esskdisfessntlisb T"(s«-I)s;- opesääkisijssiågs

Les !

l-i«er«i«Tl"lr:lre«ist«-eiTe«ItBewährteliitethodek
"

s liliistrgProsiiEkt,,-«·-I’"

I I

-sanatorium Oberwaid
; bei st. cis-»er- sei-weih

Naturheilanstalt l. Ran es mit allem Komfort
nach Dr. Lahmanii.

s hedüritige und zur Nachkur.

s . ,

zur Behandlung von Frauenkrankheitem ,

—
«

« ’

2 Aerzte, 1 Aerztin.

este Gelegenheit die Kur-— mit einer sehvveizreise und H»
Besuch der Aus-Stellung in Mailand zu verbinden

AusführL illustr. Prospekte statis·
—

uch für Brholungss
spez.-Abteil.

Dir. otto Wagner.
-

!

« ' « .
«

Thüi k« N l( k .

-

Fllllllioklllllllll HcllllilscllNodckäålgeikysåsikxåchixåiithuFFFHTTZMLFZFTME
familiärem charakter. Besitzer: Nervenarzt Br. med. Carl Adolf kassow. I. 55.

neueste Modelle, nur erstklassige
Fabrikate zu Originalpreisen

gegen bequeme Teilzanlungen
ohne Preiserhöhung.

Goerz Triöder Binoele,
ilaiisolillls vagliprlsiiisa-feliisleclier,

ErstkL Harmoniums.
Jll. Kalaloge kostenfrei.

I h b
G outHckmsänaaäxchqh

BERLIN ZW. ti, schöneberger Str. 9.

Verlag von Georg stilko in Berlin Wi 7.

i der Männer-

r Aiiskilhrlieho Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten

F
ge en Mk. 0,20 für Porto unter couvert

,
vfsv

aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70.

—

-

fiizsiiricliitpZis
I

n hast-FuPaie PMI

Aposntata
Max-missen klar-clea-

7. bis S. Tausend.

2 Bäncle ä platt-h 2,-.
Inst-it vom l. Bande Phrasien. Die

sehuhkonferenz Kollege Bismarclc

Gips. Genosse schma-lfeld. Franco-
Russe. Der Fall Klausnen Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der
heilige 0’Shea. Nicäa und Erfurt.
Mahadö. Die un ehaltene Rede. Eine
Mark Fünfzig FrüffelpureeVerein

Oelzweig. sommerfeld’s Rächer. su-

prenia lex. Wie schätze ich mich ein?

lnlinlt vom ll. Band: Bei Bismarck

a. D. Lessings Doublette. Maupassant.
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte.

Die romantische schule. Menuet. shes

MasThsian M.d.R. Eroica.« Der ewige
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2I-2=
Bund. Kirchenvater strindberg. Dek
Ententeich.

Jeder Band so. 14 Bogen elegant broschiert.

Zu beziehe-« in allen Buchhandlungem
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Dresdner Werkstätten

für Handwerkskunst
EinzelrnöbeL Wohnungs - Einrichtungen·
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler.
Dresdner Hausgerät (Maschinen-Möbel,
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungs-
briefe von Dr. Fried-u Naurnann, sowie eine

Denkschriit über das Dresdner Hausgerät
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis-
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche.
wERKsTATTEN- BLASEwITzER-
STR. l7; VERKAUF8- UND AUS-

sTELLUNGSRÄUME: RINGSTR. Is.

KäTZIN-IT III o I- z k I- a- 11 It o
SAD lIAlIllEllI, Bismarckstr. l, gegenüb. d. staatl. Badehäusern.
Elektrothempja Hydyoihempia Gymnaslth Max-Gage DcÆetfle, Königenlabomksfcllm etc-

— Ambulgnke Behandlung — seinemer

Dr. med. Jul. Hofmann, Dr· meck. Linle Pöhltaaath Prosp. krei.

« .

66 WiesbadonHotel »Da-the M »Hm-,

Erstklassiges Haus. Allerteinstekreie Lage neben Kurhaus u. Kgl.The-tek.
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— a-.

IIMWMAANAAAAMWAI

T- Zsestekkungen D
« .

auf die d
T W Gcnbandderke U d
T Zum 55. Bande der ,,,·Bukunkk" D

(Nr. 27——39.III. Ouartal des le. Jahrgangs), ,L elegant Und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter pressung etc. zum J

T Preise von Mark l.50 werden von jeder Huchhandlnng od. direktd
vom Verlag der Zukunft, Berlin sW.48, Milhelmstr. 3a

T entgegengenommen.
VWMUUHUUUUUUWJMMU

W Zur gefl. Beachtung! I
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigehektet der V e kl a g s b u c h h a n cl 1 u n g

Ceoks hemmt-, Berlin W. sä, Lützowstk. 107x108 betreffend

Lebenserinnerungsen
Bis- znm Jahre 1852.

Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.



f— 3 stunden schnellzug von Berlin A

Ostsee-Bad H E RlN G s D 0 RF
(nur sand-strand)

,,KURHAUS« J

schönstes u.vornel1mstcs Hotet der Ostsee. allerersten Range-. neuerbaut, am i. Juni
d. J. eröffnet. direkt an d. gr. Dam lerlandun sbrüclce, unmittelbar am strand u.

Kurpromenade, umgeben-v. herrl. uclienwal . 300 Zimmer. fast alle nach der

see. sämtlich mit Balkons in der gr. Glaslialle. 2000 Personen fassend, Restaurant
mit vornehm. französ. Küche Fabrstubl. Ueberall elektr. Liebt und Zentral-

b eizung. saison bis l. November.

BERLllilER HoTELGEsELLscHAFT
. (l-iotel -Der Kaiserliok«, Berlin). l

Restautsaut Iluntleketh ikakugewala
W WIMa ARIEL-F

tagt-en m dek wem-Abtei-

e zu soliden reisen. originalReichlialtige speisen nac er

umgm eschloss« Kinn-new

v
.

in 2 Minuten zu erreichen-

ktlsnek — Weibenstepban — Berliner lxoekbkanekeh
um Bannhol Grunewald in 5 Min. zu esreiclien.

·

Die Wege sind abends elektriscli beleuchtet.
Von der Haltestelle der elektr. Bann

stets-Isaria 0tt0, Hollielerant.

bei
can-el-

Märchenn.Lage.W-ldplr..Wassersporthigd
Prosp Equip. Teleph. bin-. M: Ir. schaanlollel

ldeal-l(uranstalt f. nat. Heini-. Gr. Erfolge.
.

Herrliche, rentable

villenslsesitzung
Trient (südtir01).

Milde. prächtige Lage, staublreL

Paris (Palmen im Freien), Obst-

Eigene starlce Quelle. Sein-

plex mit Mauer.
im bestem stande.

Preis nur 90000 l(r. :- ca. 76500 ill.
Gefl. Anlragen unter ,,Celegenheitsltatst«
An baut-o s- co. li. m. b. li.. llltlnclisn.

llinsclecliamvugne
de la maison

Al. Descdtes
ch. Gardet successeur

Epernay (Marne)

Oeneral·Vertreter

Kahn sc Winter
sie-s l, Genusses-see 7

Pslais Rotbscliild.

central-Dep6t

Fritz Biermann
Berlin

Gitscliinerstrasse llO.

Schöner

u seidenzucht.

ertragkeiche
Weit-glitten bester sorten. Alles ein Korn-

Vllla und Nebengebåude

Waldemar stahllmeclit
lleulmltlenslehen

llsastietan Erzeugnisse

Wollte-Masse
il. Elliillkilllllth

(in Terralrotta)

gebietet-ersah
keschllilc Fonds

kol. plagt.
Goidornnmeuto

liamkklikliil llauetlialtl
Erbältlicli in den Luxus-

gescbälten. Wenn nicht
auch direct.

»sanatorium
Zackentai«-

Belinllnie: Warmbrunn—scl1reiberliau.

Fernsprecber 27.

oberhalb

lett-Mottmeslgxgzengehirge
für chronisclie, innere Erlrraulcun en. neu-

rastbeniscbe u.Relconvaleszenten- ustände.
Diåtetisclie Kuren.

Doucben, Wasser-, Kobiensäure- Elelrtr.

Wasser- und Liebt-Bilder. Bestrebungen,
Vibrationsmassage, Inbelstorium nscli

Dr. Herz-neu Lultbad, Liegt-halten-

centralwarmwasserlieizung. elektr. Be-

leuchtg. Romantlscne windgescbiitzte,
nebelt-reich nadelliolzrelclie Lage. see-

böne 450 m. Ganzes Jahr geöffnet
Näheres Dr· med. harrst-in dirig. Arzt

oder Administkation in Berlin s.W·,
Höckern-us- 118. .



Der Vesuv iin seinet- neuen Gestalt

Für Jusctåte verantwortliche Rob. Wian Druck von G Bernstem m Berlin-


